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			1. Kapitel

			»Hallo, mein Kerlchen.« Ich lache, während Morgan, der Hund der Nachbarn, quer über die Wiese zu mir rennt und an meiner kakifarbenen Hose hochspringt.

			»Morgan, komm her«, ruft Mrs Rennick außer sich. »Tut mir leid, Lizzie«, sagt sie und eilt herbei, um den großen schwarzen Mischling von mir wegzuzerren. Allerdings mit eher mäßigem Erfolg. Sie ist sehr klein und Morgan sehr groß, der Unterschied zwischen ihnen also nur marginal.

			»Kein Problem, Mrs R. Ich liebe Morgan«, sage ich, hocke mich zu ihm und kraule ihn hinter den Ohren. Er japst glücklich und schlabbert mir quer durchs Gesicht. »Und es ist jetzt Beth«, erinnere ich sie. Ich bin siebzehn, und Lizzie ist ein Name, den ich gern weit, weit hinter mir lassen würde. Leider scheine ich mit diesem Wunsch jedoch ziemlich allein zu sein.

			»Ach, stimmt. Beth also, bestärke ihn doch nicht auch noch«, schimpft sie und zerrt an seinem Halsband.

			Ich kraule ihn noch ein paar Mal hinterm Ohr, bevor ich ihn freigebe.

			»Deine Mutter bekommt sicher einen Anfall«, kommentiert Mrs R.

			Ich schaue an mir hinunter, Hundehaare hängen an meiner weißen Bluse, auf der bereits Schokoladenspritzer von der Arbeit sind. »Ich muss mich sowieso umziehen.«

			»Sag ihr bitte trotzdem, dass es mir leidtut.« Sie zerrt Morgan weg. »Ich passe nächstes Mal besser auf.«

			»Bitte nicht«, sage ich. »Ich freue mich über jede Sekunde mit Morgan. Das ist die Strafe wert. Außerdem spricht jetzt ja gar nichts mehr gegen ein Haustier.« Ich schiebe das Kinn vor. Den Grund für die haustierfreie Zone gibt es bereits seit drei Jahren nicht mehr, selbst wenn meine Eltern das ungern zugeben.

			Mrs R verstummt für einen Moment. Ich kann nicht sagen, ob sie sich ein paar Worte über meine Kaltherzigkeit verkneift – oder über die Strenge meiner Mutter. Aber ich bin zu feige nachzuhaken.

			»Deine Mutter wird schon ihre Gründe haben«, sagt sie schließlich und winkt dann zum Abschied noch mal kurz. Sie will sich lieber nicht einmischen. Gute Entscheidung. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es auch so machen.

			Morgan und Mrs R verschwinden in ihrer Garage. Ich drehe mich um und betrachte unser Haus. Wie gern wäre ich jetzt woanders.

			Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Keine neuen Nachrichten von meiner besten Freundin Scarlett. Wir haben heute Morgen überlegt, ob wir nach meiner Schicht im Ice Cream Shoppe noch was unternehmen. Am Montag geht die Schule wieder los. Für Scarlett geht ein spaßiger Sommer zu Ende. Ich hingegen bin der Freiheit einen Schritt näher gekommen.

			Ich lasse den Kopf kreisen, um die Anspannung zu lösen, die mich beim Anblick des Hauses sofort befällt. Ich atme langsam aus und befehle dann meinen Füßen, sich weiterzubewegen.

			Im Flur begrüßt mich schon Taylor Swifts Bad Blood. Moms Playlist ist 2015 in Endlosschleife. Sam Smith, Pharrell und One Direction, als sie noch zu fünft waren. Ich ziehe meine hässlichen schwarzen Arbeitsschuhe aus und werfe meine Handtasche auf die Bank.

			»Lizzie, bist du das?«

			Würde es sie umbringen, mich einmal Beth zu nennen?

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Ja, Mom.«

			»Räumst du bitte deinen Platz im Flur auf? Dort wird es allmählich unordentlich.«

			Ich schaue auf meinen Teil der Bank. So unordentlich ist es nun auch wieder nicht. Ein paar Jacken hängen an den Haken, ein Stapel Bücher von Sarah J. Maas, die ich gerade zum achtzigsten Mal lese, liegt dort, außerdem Pfefferminzbonbons, eine Flasche Bodyspray, die Scarlett mir vom letzten Sale bei Victoria’s Secret mitgebracht hat, und ein paar Sachen für die Schule.

			Einen Seufzer unterdrückend, sortiere ich alles oben auf die Maas-Bücher und gehe dann in die Küche.

			»Hast du aufgeräumt?«, fragt Mom, ohne von den Möhren aufzusehen, die sie gerade schneidet.

			»Ja.« Das Essen wirkt unappetitlich. Dann wiederum wirkt alles unappetitlich, wenn ich von der Arbeit komme.

			»Sicher?«

			Ich fülle ein Glas mit Wasser. »Ja, Mom. Ich habe aufgeräumt.«

			Offenbar gelte ich als unglaubwürdig, denn Mom legt das Messer weg und verschwindet im Flur. Zwei Sekunden später höre ich: »Lizzie, hattest du nicht gesagt, du hast aufgeräumt?«

			Ich stelle laut das Glas hin und folge ihr. »Hab ich ja auch«, sage ich und zeige auf den ordentlichen Stapel.

			»Und was ist damit?«

			Ich folge ihrem ausgestreckten Zeigefinger zu einer Tasche, die an einem Haken hängt, der nicht zu meinen gehört. »Was ist denn damit?«

			»Deine Tasche hängt an Rachels Haken«, sagt sie. »Du weißt, wie blöd sie das fand.«

			»Und?«

			»Häng sie weg.«

			»Warum?«

			»Warum?« Ihr Gesicht ist plötzlich verkniffen, die Augen schmal. »Warum? Das weißt du ganz genau. Häng sie sofort da weg.«

			»Ich … ach, weißt du was, okay.« Ich greife an ihr vorbei und lasse die Tasche auf meinen Teil der Bank fallen. »Da, bist du jetzt zufrieden?«

			Mom presst die Lippen aufeinander. Sie unterdrückt einen beleidigenden Kommentar, aber die Wut leuchtet klar und deutlich in ihren Augen.

			»Du solltest es besser wissen«, sagt sie, bevor sie auf dem Absatz kehrtmacht. »Und bürste dir die Hundehaare ab. Haustiere sind hier nicht erlaubt.«

			Zornige Bemerkungen drängen in meinen Mund, schnüren mir den Hals zu, füllen mir den Kopf. Ich muss die Zähne so heftig zusammenbeißen, dass mein Kiefer schmerzt. Würde ich das nicht tun, kämen die Worte alle heraus. Die schlimmen. Die mich dastehen lassen würden, als wäre ich gefühllos, egoistisch und eifersüchtig.

			Und vielleicht bin ich das ja alles. Vielleicht. Aber ich lebe immerhin noch, sollte das nicht auch was wert sein?

			Gott, ich kann es nicht erwarten, mit der Schule fertig zu sein. Hier ausziehen zu können. Ich kann es nicht erwarten, endlich aus diesem beschissenen, blöden, verdammten Gefängnis herauszukommen.

			Ich ziehe an meiner Bluse. Ein Knopf platzt ab und prallt auf die Fliesen. Ich fluche leise. Jetzt muss ich Mom anflehen, das doofe Ding heute noch wieder anzunähen, weil ich nur eine Arbeitsbluse habe. Ach, scheiß drauf. Was soll’s? Wen kümmert es schon, ob ich eine saubere Bluse anhabe? Dann müssen die Gäste im Eiscafé halt einfach wegschauen, wenn ihnen die paar Schokoflecken und Hundehaare zu eklig sind.

			Ich schmeiße die Bluse auf die Bank und die Hose gleich dazu. Dann schlendere ich in Unterwäsche in die Küche.

			Mom macht ein angewidertes Geräusch.

			Als ich den Fuß auf die unterste Treppenstufe setze, fällt mein Blick auf einen Stapel weißer Umschläge auf der Arbeitsfläche. Die Schrift kommt mir bekannt vor.

			»Was ist das?«, frage ich beunruhigt.

			»Deine Collegebewerbungen«, antwortet sie emotionslos.

			Horror erfasst mich. Mein Bauch zieht sich beim Blick auf die Umschläge zusammen, beim Blick auf die Handschrift, auf den Absender. Wie kommen die hierher? Ich flitze rüber und gehe sie durch. USC, University of Miami, San Diego State, Bethune-Cookman University.

			Der Damm, der meine Gefühle im Zaum hält und den ich vorhin kaum aufrechterhalten konnte, bricht.

			Ich schlage mit der Hand darauf. »Woher hast du die?«, will ich wissen. »Ich habe sie doch in den Briefkasten gesteckt.«

			»Und ich habe sie wieder herausgeholt«, sagt Mom, den Blick noch immer auf die Möhren vor sich gerichtet.

			»Warum? Warum solltest du so was tun?« Ich spüre Tränen, die immer kommen, wenn ich wütend werde.

			»Wozu willst du dich dort bewerben? Du wirst ja doch auf keins dieser Colleges gehen.« Sie greift zu einer Zwiebel.

			Ich lege meine Hand auf ihren Arm. »Was meinst du damit, dass ich auf keins dieser Colleges gehen werde?«

			Sie schiebt meine Hand weg und schaut mir kalt und hochmütig in die Augen. »Wir zahlen für deine Ausbildung, also gehst du an die Schule, die wir für dich aussuchen – Darling College. Du brauchst keine weiteren Bewerbungen zu schreiben, wir haben deine für Darling schon ausgefüllt und eingereicht. Wir erwarten die Zulassung im Oktober.«

			Darling ist ein Internetcollege, bei dem man sich praktisch seinen Abschluss kauft. Es ist kein echtes College. Ein Abschluss von Darling ist nichts wert, niemand nimmt ihn ernst. Als sie im Sommer gesagt haben, sie wollen, dass ich dort studiere, hab ich das für einen Scherz gehalten.

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Darling? Das ist nicht mal ein richtiges College. Das ist …«

			Sie wedelt mit dem Messer in der Luft. »Ende der Diskussion, Elizabeth.«

			»Aber …«

			»Ende der Diskussion, Elizabeth«, wiederholt sie. »Wir wollen nur dein Bestes.«

			Ich kann sie nur groß anschauen. »Mich zu zwingen, hierzubleiben, ist mein Bestes? Ein Abschluss von der Darling ist nicht mal das Papier wert, auf den er gedruckt wird!«

			»Du brauchst keinen Abschluss«, sagt Mom. »Du arbeitest für deinen Dad, und wenn er in den Ruhestand geht, übernimmst du sein Eisenwarengeschäft.«

			Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. O mein Gott. Sie werden mich für immer hierbehalten. Sie werden mich nie, nie gehen lassen.

			Mein Traum von Freiheit erlischt wie eine Kerze nach einem Windstoß.

			Worte kommen mir über die Lippen. Ich will sie eigentlich nicht sagen, aber der Damm ist gebrochen.

			»Sie ist tot, Mom. Sie ist schon seit drei Jahren tot. Dass sie nicht aus der Schule kommt, liegt nicht daran, dass meine Tasche an ihrem Haken hängt. Auch wenn ich einen Hund hätte, würde sie nicht plötzlich auferstehen. Weil sie tot ist, Mom. Sie ist tot!«, brülle ich.

			Klatsch.

			Ich sehe ihre Hand nicht kommen. Sie trifft meine Wange. Der Edelstein ihres Eherings reißt mir die Lippe auf. Ich bin so überrascht, dass ich nichts mehr sage. Was genau das ist, was sie wollte.

			Ihre Augen werden groß. Wir starren einander an, Brustkörbe heben und senken sich.

			Ich reiße mich von ihr los, renne aus der Küche. Rachel mag tot sein, aber ihre Erinnerung ist in diesem Haus lebendiger als ich.

		


		
			 

			2. Kapitel

			»Ich will aber nicht mit.« Scarletts Ton ist unverändert bestimmt. Wir stehen seit zwanzig Minuten an der Tankstelle und diskutieren über unsere Abendpläne, aber meine beste Freundin will nicht nachgeben.

			Ich aber auch nicht. Meine Wange brennt noch immer von Moms Ohrfeige.

			Die Mädels, die uns zu der Party eingeladen haben, lehnen an dem schwarzen Jeep, dessen Verdeck runtergeklappt ist, die extrem geschminkten Gesichter in Falten gelegt. Der dunkelhaarige Typ am Steuer wirkt ungeduldig. Ich bin überrascht, dass sie überhaupt warten. Ist ja nicht so, als würden sie uns kennen. Die Einladung war einfach nur die Folge einer fünfsekündigen Unterhaltung direkt vorm Chipsregal, nachdem ich der Blonden gesagt hatte, dass mir ihr T-Shirt gefällt.

			»Gut, dann eben nicht«, sage ich zu Scarlett.

			Ihre braunen Augen spiegeln Erleichterung. »Okay, gut. Dann fahren wir also nicht mit?«

			»Nein, du fährst nicht mit.« Ich recke das Kinn in die Luft. »Ich schon.«

			»Lizzie …«

			»Beth«, sage ich sofort.

			Der leicht gereizte Ausdruck in ihren Augen entgeht mir nicht. »Beth«, verbessert sie sich und betont dabei die eine Silbe, als wäre sie zu viel verlangt.

			Wie meinen Eltern fällt es meiner besten Freundin nicht leicht, sich an meinen neuen Namen zu gewöhnen. Scarlett findet Lizzie nicht kindisch. Ist es nicht viel kindischer, dich umzubenennen, nachdem du ein Leben lang Lizzie hießt?, war ihre Reaktion auf meine Verkündung Anfang des Sommers. Die mich aber nicht überrascht hat. Scarlett ist schließlich ein ziemlich genialer Name, da käme ich auch nicht auf die Idee, ihn zu ändern.

			»Du kennst die doch gar nicht«, sagt sie.

			Ich zucke mit den Schultern. »Dann lerne ich sie eben kennen.«

			»Beth«, fleht sie, »bleib doch.«

			»Bitte, Scar«, flehe ich in ganz ähnlichem Ton. »Ich brauch das. Ganz besonders nach dem, was heute passiert ist. Ich brauche eine verrückte Nacht, die mich auf andere Gedanken bringt.«

			Ihr Gesichtsausdruck wird sanfter. Sie weiß von der Ohrfeige und dem Bewerbungsverrat – ich habe schließlich von nichts anderem gesprochen, seit sie mir vorhin die Tür geöffnet hat. Ich vermute, das ist auch einer der Gründe dafür, dass sie vorgeschlagen hat, ein bisschen um die Häuser zu ziehen. Sie konnte es vermutlich nicht mehr hören.

			»Ich habe leider gar keine Lust«, gibt sie zu. »Aber ich will nicht, dass du allein gehen musst.«

			»Das ist kein Problem«, verspreche ich ihr. »Ich fahre für ein paar Stunden mit, check das alles ab, und dann komme ich wieder zu dir, und wir können den Rest der Nacht Eis essen.«

			Sie verdreht die Augen. »Du kannst gern den Rest der Nacht Eis essen, ich muss bis Montag fasten. Ich will gut aussehen am ersten Tag unseres letzten Schuljahres.«

			Der Typ im Jeep drückt auf die Hupe. »Yo, kommt endlich!«, ruft er.

			»Bis später, Scar«, sage ich schnell. »Lass die Hintertür für mich auf, ja?« Dann, bevor sie widersprechen kann, flitze ich zum Jeep. »Ich komm mit«, erkläre ich den beiden Mädels, denn wenn ich nicht endlich mal etwas unternehme, was nicht Teil der perfekt durchkomponierten Routine meiner Eltern ist, platze ich. Dann sind nur noch Fetzen von mir übrig. Genau genommen habe ich schon jetzt das Gefühl, aus nichts als Fetzen zu bestehen, nur zusammengehalten von meinen Eltern.

			»Na endlich«, murmelt die eine, die andere macht eine pinke Blase mit ihrem Kaugummi.

			»Beth!«, ruft Scarlett mir nach.

			Ich schaue mich um. »Kommst du doch mit?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Pass auf dich auf.«

			»Mach ich.« Ich klettere auf den Rücksitz neben die Blondine. Ihre Freundin springt auf den Beifahrersitz und flüstert dem Fahrer etwas zu. Ich lehne mich seitlich hinaus, um Scarlett noch zuzurufen: »Falls meine Eltern anrufen, sag einfach, ich schlafe schon. Bin in ein paar Stunden zurück, versprochen.«

			Ich werfe ihr eine Kusshand zu, und nach einem kurzen Zögern fängt sie den Kuss auf und pflastert ihn sich auf die Wange. Dann dreht sie sich um, kehrt zu ihrem Wagen zurück, und der Typ am Steuer drückt auf die Tube, sodass wir mit quietschenden Reifen vom Parkplatz der Tankstelle düsen.

			Während mir der Wind durchs Haar weht, zähle ich alle Sünden, die ich gerade begangen habe.

			Die Einladung zu einer Party von Leuten angenommen, die ich nicht kenne.

			Unterwegs zu einer Party im Nachbarort, der nicht gerade bekannt ist für seine weißen Lattenzäune und Apfelbäume – wie etwa mein kleiner, beschaulicher und sicherer Heimatort.

			Zu Fremden in den Wagen gestiegen. Das ist vermutlich die größte Sünde. Meine Eltern schicken mich ins nächste Kloster, sollten sie das je herausfinden.

			Aber wisst ihr was?

			Ist. Mir. Scheiß. Egal.

			Sie haben schließlich schon verkündet, dass ich meine Collegejahre bei ihnen verbringen soll. Das war eine Kriegserklärung.

			Ich fühle mich gefangen, von ihren Regeln eingezwängt, belastet von ihrer Paranoia und ihren Ängsten. Ich bin siebzehn. Eigentlich sollte ich mich freuen können, schließlich habe ich bald die Schule hinter mir. Ich sollte hordenweise Freunde und Freundinnen um mich scharen, mit Jungs ausgehen und einfach mein Leben genießen. Alle sagen doch, das sind die besten Jahre, danach geht es nur noch bergab. Was für ein deprimierender Gedanke, wie viel schlimmer soll es denn noch werden?

			»Wie heißt du eigentlich?«, fragt die Blondine.

			»Beth. Und du?«

			»Ashleigh, aber du kannst gern Ash sagen.« Sie deutet nach vorn. »Das sind Kylie und Max. Wir gehen alle auf die Lexington High, kommen jetzt in die Elfte.«

			»Ich fange mein letztes Jahr an der Darling an«, sage ich.

			Ein spöttisches Grinsen tritt auf ihre roten Lippen. »Ah, okay. Du bist ein Darling.«

			Ich wehre mich gegen die Andeutung. »Nicht alle, die auf die Darling gehen, sind reich.« Und das ist keine Lüge. Meine Familie ist definitiv nicht so wohlhabend wie die anderen Bewohner der Stadt. Unser eher vom Mittelstand geprägter Vorort gilt allerdings als ruhig und sicher.

			Die Party, zu der wir unterwegs sind, ist in Lexington Heights bzw. Lex, wie der Stadtteil dort genannt wird. Ein Viertel der Arbeiterklasse, wo die Häuser kleiner, die Leute ärmer und die Kinder ungehobelter sind. In Darling bekommt man außer Hasch überwiegend Kokain und MDMA, in Lex eher Crystal Meth.

			Meine Eltern bekämen einen Anfall, wenn sie wüssten, dass ich hier unterwegs bin. Scarlett hatte fast eine Panikattacke, als wir zum Tanken in Lexington halten mussten.

			»Was habt ihr denn an einem Samstagabend in Lex gemacht?« Kylie dreht sich mit dieser Frage zu mir um.

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich wollte einfach noch ein bisschen Spaß haben, bevor die Schule wieder losgeht.«

			Max ruft: »Woohoo, ein Mädchen nach meinem Geschmack! Wie heißt du noch mal?«

			»Beth.«

			»Beth.« Er fährt einarmig weiter und hält die andere Hand zu mir nach hinten. »Dann schlag mal ein, Bethie. Dann kann die Party endlich losgehen.«

			Unbeholfen klatsche ich ab und grinse. Plötzlich fühle ich mich schlecht dafür, Scarlett zurückgelassen zu haben, aber ich verdränge die Schuldgefühle bis in den hinterletzten Winkel. Außerdem war es für sie ja in Ordnung, dass ich mitfahre, obwohl ich nicht glaube, dass sie verstanden hat, warum ich das so dringend wollte. Scars Eltern sind cool. Absolut lässig und witzig, und sie geben ihr so viel Freiraum, dass sie gar nicht weiß, was sie damit anstellen soll.

			Dabei versteh ich’s ja. Ich versteh’s total. Mom und Dad haben eine Tochter verloren. Ich eine Schwester. Wir alle haben Rachel geliebt, und sie fehlt uns allen, niemandem mehr als mir. Aber der Unfall meiner Schwester war eben genau das: ein Unfall. Und der Verantwortliche wurde dafür bestraft. Mehr können wir doch gar nicht verlangen, oder? Rachel wird nicht wieder lebendig, so läuft das eben nicht. Und der Gerechtigkeit wurde Genüge getan. Mehr geht nun wirklich nicht.

			Aber ich lebe noch. Ich lebe noch, und ich möchte leben.

			Ist es so schlimm, das zu wollen?

			»Wir sind da!«, verkündet Ashleigh.

			Max parkt gegenüber von einem schmalen Haus mit weißer Schindelverkleidung und einem ungepflegten Garten, in dem sich viele Jugendliche tummeln. Bier und Joints werden einfach offen herumgereicht, als bestünde gar keine Gefahr, dass hier ein Polizeiauto vorbeigefahren kommt.

			»Wem gehört das Haus?«, frage ich.

			»Einem Jack oder so«, sagt Ash, ohne mich anzusehen, weil sie schon eifrig dabei ist, ein paar Mädchen im Vorgarten zuzuwinken.

			»Sind seine Eltern zu Hause?«

			Kylie schnaubt. »Äh, nein.«

			Okay.

			Wir steigen aus dem Jeep und bahnen uns einen Weg durch die Leute bis zur Haustür. Kylie und Max verschwinden, kaum dass wir das Haus betreten haben. Ashleigh bleibt an meiner Seite. »Komm, wir organisieren uns was zu trinken!«, sagt sie.

			Ich kann sie kaum verstehen, weil ein Hip-Hop-Song in ohrenbetäubender Lautstärke die Wände zum Wackeln bringt. Das Haus quillt fast über vor Menschen, es riecht nach einer Mischung aus Parfum, Körperspray, Schweiß und altem Bier. Nicht so ganz mein Wohlfühlraum, aber der Song gefällt mir und die Leute sehen erst mal nett aus. Irgendwie hatte ich fast mit Faustkämpfen gerechnet oder dass die Leute hier einfach direkt im Flur vögeln, aber es wird hauptsächlich getanzt und getrunken und sehr laut geredet.

			Ash zerrt mich in eine kleine Küche mit billiger Arbeitsfläche und altmodischer Tapete. Ein paar Jungs stehen in der offenen Fliegentür und rauchen einen Joint.

			»Harley!«, kreischt sie und stürzt sich dann in die Arme von einem von ihnen, der sich aus der kleinen Gruppe löst. »OMG! Wann bist du zurückgekommen?«

			Der große junge Mann hebt sie hoch und gibt ihr einen sehr feuchten Schmatzer direkt auf den Mund. Ich schätze, er ist high, seine Augen sind ganz glasig. Ich lehne mich gegen die Küchenanrichte und tue so, als gehörte ich hierher. Das ist schließlich, was ich will, sage ich mir selbst. Eine echte Party, die meine Eltern wahnsinnig machen würde.

			»Erst sehr spät gestern Nacht«, sagt er. »Wir haben in Chicago gehalten, um was zu essen, und sind den Rest durchgefahren. Marcus wollte lieber das Geld fürs Motel sparen.«

			»Du hättest gleich heute früh anrufen müssen«, jammert Ash.

			Er legt ihr den Arm um die Schulter. Ist er ihr Freund? Sie hat uns noch nicht vorgestellt, ich habe also keine Ahnung.

			»Ich bin doch erst vor einer Stunde aufgewacht«, sagt Harley lachend. »Sonst hätte ich längst angerufen.« Seine Augen werden schmal. »Hast du Lamar schon getroffen?«

			»Nein. Hab ich auch nicht vor.«

			»Tonya sagt, sie hat ihn gestern Abend mit Kelly im Einkaufszentrum gesehen.«

			»Gut für Kelly. Kann’s gar nicht erwarten, dass Lamar sie genauso abserviert wie Alex.«

			Harley. Marcus. Tonya. Kelly. Lamar. Alex.

			Wer zur Hölle sind all diese Leute? Ich stehe noch immer an der Anrichte, und mir wird immer unbehaglicher zumute, während Ashleigh und ihr Möglicherweise-Freund wild mit Namen um sich werfen.

			Ich schaue mich in der Küche um. Ash und Harley reden weiter über ihre Freunde, streiten fast. Eigentlich egal, ich bin ja nicht hier, um mir Klatsch und Tratsch anzuhören. Ich hab’s satt, nur passiv zu sein, mich kontrollieren zu lassen. In den vergangenen drei Jahren habe ich getan, was mir gesagt wurde. Die Schulfächer gewählt, die mir empfohlen wurden, hab den Job angenommen, den meine Eltern für mich organisiert hatten.

			Und was bekomme ich dafür?

			Weitere vier Jahre auf mein eigentliches Strafmaß. Die Zellentüre wurde zugeschlagen, bevor ich überhaupt einen Fuß nach draußen setzen konnte. Ich schiele zum Bier. Ich könnte mich betrinken, aber das wäre zu einfach. Ich könnte mich bekiffen, aber das ist zu gefährlich. Ich muss irgendwas zwischen betrunken und bekifft finden, das mich glücklich und meine Eltern wütend macht.

			Eine Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit, ich drehe mich um und sehe einen attraktiven Typen, der im Türrahmen stehen bleibt und sich anlehnt. Er hat blaue Augen, das dunkelste Blau, das ich je gesehen habe. Unglaubliche Augen. Die Braue über dem linken hat eine Lücke. Von hier aus würde ich schätzen, es ist eine Narbe. Oder ein Zupfunfall, aber er wirkt nicht gerade wie der Typ Mann, der sich mit so was aufhalten würde.

			An seinem Kinn sind dunkelblonde Bartstoppeln, weshalb er älter aussieht als die meisten anderen Jungs hier. Die Jungs in der Küche, inklusive Harley, haben keine Spur von Bartwuchs. Und sie sind nicht im Entferntesten so groß wie Blue Eyes. Geschweige denn so muskulös oder gut aussehend.

			Er. Ihn brauche ich. Einen Bad Boy, der mich in ein gefährliches Abenteuer entführt.

			Ein Gefühl von Macht durchfährt mich. Das würde meine Eltern wütender machen als alles andere. Alle Kids trinken Alkohol, aber mit einem absolut Unbekannten rummachen? Meine so anständige Mutter würde durchdrehen.

			Innerlich reibe ich mir schadenfreudig die Hände und fange an zu planen. Er sucht keinen Blickkontakt mit mir, aber auch mit niemandem sonst – weder mit Jungs noch Mädels. Er hält sich nicht direkt von den anderen fern, aber trotzdem ist da ein gewisser Abstand. Als hätten sie Angst, auf ihn zuzugehen. Er hat eine Aura aus Coolness und Ausgeglichenheit.

			So ziemlich das Gegenteil von meiner.

			Ich schaue an mir hinab. Ein knappes gelbes Haltertop, das meine Brüste trotzdem ausreichend abschirmt, dazu eine zerschlissene Jeans, deren Reißverschluss nicht offen steht. Ich bin definitiv nicht das hübscheste Mädchen hier, aber er ist allein und ich auch.

			Mal ganz davon abgesehen: Selbst wenn er Nein sagt, ist das ja kein Weltuntergang. Ich werde ihn eh nie wiedersehen. Und ich bin schließlich heute hergekommen, um etwas zu machen, was ich sonst nicht tun würde. Um mal einen Eindruck vom echten Leben zu bekommen.

			»Wen hast du denn da mitgebracht?«

			Ich zucke beim Klang von Harleys Stimme zusammen. Er hat mich endlich bemerkt. »Hey«, sage ich und reiße den Blick von Blue Eyes los, um Harley anzulächeln. »Ich bin Beth.«

			»Harley.« Er lässt Ashleigh los und kommt zu mir, um mich zu umarmen. Harley steht offenbar aufs Umarmen. »Schön, dich kennenzulernen. Lust zu kiffen?«

			»Äh, vielleicht später?«, sage ich beiläufig und hoffe, dass er nicht sieht, wie rot meine Wangen werden, weil ich noch nie in meinem Leben gekifft habe.

			»Ja, warten wir damit noch etwas«, stimmt Ash mir zu meiner Erleichterung zu. »Lass uns erst mal tanzen.« Sie stellt sich neben mich und hakt sich bei mir unter.

			Tanzen? Ich schiele zur Tür, aber Blue Eyes ist weg. Enttäuschung überkommt mich. Wo er wohl hin ist? Vielleicht will er ja auch tanzen – ähm, nein. Er wirkte nicht gerade wie der Typ, der sich zu Technoklängen bewegen würde. Dafür machte er einen viel zu krassen Eindruck. Außerdem tanzen die wenigsten Jungs. Sie halten sich für viel zu cool dafür.

			»Komm«, sagt Ash und zieht mich mit.

			Ich stelle Blue Eyes zurück. Erst tanze ich mit Ashleigh, dann mache ich mich an ihn ran. Ich lasse mich von meiner neuen Freundin ins Wohnzimmer mitnehmen, wo die Musik lauter und die Luft wärmer ist. Ich fange an zu schwitzen, aber das ist nicht schlimm, das tun alle anderen auch. Ash stupst mich mit ihrem Hintern an, wir lachen und schleudern dann unsere Haare rum und tanzen, bis wir nicht mehr können.

			Genau so hatte ich mir das vorgestellt. Spaß haben und mich gut und jung fühlen und nicht darüber nachdenken müssen, was für ein Witz mein Leben ist. Eigentlich habe ich gar kein Leben. Ich darf nicht auf Partys, nur Freunde besuchen und auch nur, wenn ihre Eltern zu Hause sind. Allein heute mit Scarlett herumzukurven war schon eine ziemliche Übertretung. Scars Eltern wissen das – meine Eltern haben diese Regeln unmissverständlich und peinlichst herumposaunt. Ich glaube, Scars Mom hat Mitleid mit mir. Deshalb hat Mrs Holmes auch so getan, als hätte sie nicht gesehen, dass wir aufgebrochen sind. Und dafür liebe ich sie.

			Und ich liebe es hier. Die Musik, den Lärm, dieses Zimmer voller Fremder, die mich alle nicht kennen. Niemand weiß von Rachel. Niemand hat Mitleid mit mir. Niemanden interessiert es.

			Ich werfe die Haare zurück und stoße noch einmal mit der Hüfte gegen Ash. Dann stolpere ich, weil ich Blue Eyes wiederentdecke.

			Das muss Schicksal sein. Wir sollten uns an diesem Abend begegnen.

			Er geht zur L-förmigen Couch und lehnt sich zu einem stämmigen Typen in einem roten T-Shirt. Seine Haare sind etwas länger, als sie vorhin wirkten, fallen in luftigen Locken um seine Ohren und ihm in die Stirn. Sie haben fast dieselbe Farbe wie meine.

			Ich fasse nach Ashs Arm. »Wer ist das?«

			»Was?«, ruft sie, um die Musik zu übertönen.

			Ich muss mit dem Mund ganz nah an ihr Ohr. »Wer ist das?«, wiederhole ich lauter. »Der Typ da beim Sofa.«

			Sie legt die Stirn in Falten. »Welcher?«

			Ich sehe mich um und muss ein Stöhnen unterdrücken. Er ist schon wieder weg! Wie ist das möglich? Der Typ ist ja ein regelrechter Ninja, im einen Moment da, im nächsten weg. Diesmal lasse ich ihn aber nicht entwischen.

			»Ich geh mal eben aufs Klo«, verkünde ich Ashleigh.

			Sie nickt nur und tanzt mit jemand anderem weiter. Ich schiebe mich durch die Menge und aus dem Wohnzimmer hinaus. Blue Eyes lehnt im Türrahmen zur Küche.

			Ich hole tief Luft und zwinge mich, weiterzugehen. Dabei hab ich noch nie in meinem Leben einen Typen angesprochen. Das kann ja nur ein Desaster werden.

			Auf einem Tischchen stehen Schnapsgläser. Ich nehme mir eins und stürze den Inhalt hinunter. Der Schnaps brennt mir im Hals. Ich muss mir die Hand vor den Mund halten, damit ich nicht laut huste. Über dieser Geste begegnen sich unsere Blicke.

			Mit einem Mut, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn habe, greife ich nach zwei weiteren der Schnäpse und gehe damit zu ihm.

			»Du siehst aus, als könntest du so einen vertragen«, sage ich und biete ihm einen an.

			Er nimmt ihn entgegen. »Und du siehst aus, als wäre das der erste Schnaps gewesen, den du je getrunken hast.«

			Was bin ich froh, dass es hier so schummrig ist, denn so kann niemand sehen, dass ich rot werde. »Ach, was. Ich hab schon ein paar intus«, schwindele ich.

			»Aha«, sagt er, bevor er das Glas an die Lippen setzt. Er kippt den Schnaps in einem Zug runter und steckt sich das leere Glas in die Hosentasche. Mein Blick ist seiner Hand gefolgt und wandert nun wieder zu seinem Gesicht, auf dem ein irritierter Ausdruck liegt.

			»Weißt du, wer ich bin?«, fragt er.

			Ich fahre mir mit der Zunge über die Unterlippe, weil ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll. Ist er berühmt? Ich will ja nicht uncool wirken. »Klar.« Ich zucke so beiläufig wie möglich mit den Schultern. »Das weiß doch jeder hier, oder?«

			Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Ja, vermutlich. Trotzdem sprichst du mit mir. Und bringst mir was zu trinken.« Er tippt gegen das Glas.

			»Ich meinte das ernst, du sahst aus, als könntest du einen Schnaps brauchen.«

			Er reibt sich mit einer Hand übers Gesicht. Der Schatten ist weg, jetzt sieht er einfach nur müde aus. »Damit hast du vermutlich sogar recht. Und, warum bist du hier? Lust auf ein Abenteuer?«

			Das Letzte fragt er voller Spott. Intuitiv weiß ich, dass die Wahrheit – dass ich nur hier bin, um gegen meine Eltern zu rebellieren – nicht meine Freundin ist und nur dazu führen wird, dass er so schnell wie möglich die Biege macht, und das will ich unter keinen Umständen.

			Nicht, weil ich glaube, dass er der beste Weg ist, um meine Eltern zu ärgern, sondern weil ich ihn wirklich interessant finde. Weil ich ihn kennenlernen möchte. Weil ich möchte, dass er mich kennenlernen möchte.

			Den wahren Grund will ich nicht verraten, aber ehrlich kann ich ja trotzdem sein, auch wenn es peinlich ist. »Ist es so ungewöhnlich, jemandem, den man echt heiß findet, einen Schnaps zu bringen? Ich hab vorhin schon mal versucht, dich auf mich aufmerksam zu machen, aber da bist du einfach verschwunden. Jetzt hast du allein hier gestanden, da hab ich’s einfach gewagt. Wenn das in deinen Augen schon abenteuerlich ist, dann kommst du wohl nicht oft vor die Tür.«

			Er legt den Kopf schief. »Ist das ein Witz?«

			»Ja. Und offenbar kein guter, du lachst nämlich nicht.« Ich starre auf den Schnaps in meiner Hand. Das ist ja mal mächtig in die Hose gegangen, schlimmer, als ich es für möglich gehalten hätte.

			Er seufzt. »Das liegt daran, dass es mit meiner Sozialkompetenz nicht weit her ist. Witz oder nicht, wir wissen beide, dass ich in den letzten drei Jahren nicht oft vor die Tür gekommen bin.«

			Ich habe keinen blassen Schimmer, was er mir damit sagen will, aber ich hab schließlich schon behauptet, alles über ihn zu wissen, da kann ich ja jetzt schlecht um eine Erklärung bitten. »Heißt das, ich soll lieber gehen?«

			»Nein, bleib.« Seine Mundwinkel heben sich ein bisschen. »Ich sag’s ganz ehrlich, das tut meinem Ego ziemlich gut.«

			»Meinem jetzt nicht so unbedingt«, gebe ich ein bisschen zerknirscht zu.

			Sein Lächeln wächst sich aus, und mir bleibt die Spucke weg, so unfassbar gut sieht er aus.

			»Ich glaube, es hat mich noch nie ein so hübsches Mädchen wie du angesprochen.«

			Mein Herz setzt aus, und ich bin völlig sprachlos, mir fällt darauf rein gar nichts Geistreiches ein.

			Er lässt verlegen den Kopf hängen. »Zu schmalzig?«

			Ich finde meine Stimme wieder. »Zu schön. Mir schwillt so sehr die Brust, dass ich nicht mehr ins Haus passe.«

			»Dann lass uns rausgehen.«

			»Im Ernst?« Meine Augen werden groß. »Wohin?«

			»Einfach nur raus. Ich bin gern draußen.«

			»Ich auch.«

			Er hält mir die Hand hin. Meine gleitet nur zu leicht hinein. Seine langen Finger schließen sich darum. Seine harte Handfläche liegt an meiner. Wir stellen die Schnapsgläser im Vorbeigehen auf einen der Tische. Ich brauche gerade keinen Alkohol. Ich halte Händchen mit dem heißesten Typen dieses Planeten, ich habe das Gefühl, ich schwebe.

			Wir fädeln uns durch die Menge. Ein paar Leute glotzen. Ich recke das Kinn in die Luft. Yeah, ich hab diesen Hottie abgegriffen.

			Draußen wird erst der Lärm weniger, dann die Anzahl der Menschen. Er führt mich über die Terrasse bis zu einem kleinen Schuppen.

			»Versteckst du hier die Leichen?«, scherze ich.

			Er bleibt ganz plötzlich stehen. »Du hast einen ziemlich schwarzen Humor.«

			Sofort muss ich an das hysterische Lachen denken, das mir während Rachels Beerdigung die Kehle hinaufgeblubbert ist. Und wie ich das Gesicht in meinem Schal vergraben habe, um zu verhindern, dass es irgendwer mitbekommt. Alle dachten, ich weine. Aber das war kein schwarzer Humor, sondern ein Abwehrmechanismus.

			»Ich lache lieber, als zu weinen«, gestehe ich. »Ich weine viel zu leicht. Eins der Dinge, die ich an mir hasse.«

			Er lässt sich aufs Gras sinken. »Keine schlechte Idee, lieber zu lachen, als zu weinen.«

			»Ich wünschte, ich hätte mehr Macht über meine Tränen. Es ist echt frustrierend, wenn ich wütend bin und alle glauben, ich weine.« Ich plumpse neben ihn und frage mich ernsthaft, warum ich ihm das überhaupt erzähle. Schnell verstumme ich und lausche den Grillen, die mit ihrem Zirpen sogar gegen die Musik ankommen, die im Hintergrund läuft.

			»Hast du einen Namen?«, fragt er.

			»Ich heiße Beth.«

			Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar. Dabei entgehen mir die Muskeln an seinem Oberarm nicht. Sie sind extrem ausdefiniert.

			»Ich bin Chase.« Er schaut mich direkt an. »Und ich habe immer noch das Gefühl, dass du hier nicht mit mir sitzen solltest.«

			»Du zwingst mich ja nicht. Ich bin ganz freiwillig da«, betone ich. »Soll ich lieber gehen?«

			»Nein.« Er seufzt noch einmal, unter seinem dünnen T-Shirt zeichnet sich sein perfekter Körper ab.

			Guter Gott, darf man überhaupt so atemberaubend aussehen?

			»Schön hier draußen, oder?«

			Ich schaue zum Himmel und dann in Chases Gesicht, das immer noch nach oben gewandt ist. Die Nacht ist bewölkt, man kann den Mond kaum sehen, geschweige denn die Sterne. »Joa.« Er ist schön. Aber der Himmel? Na ja.

			Er lacht leise. »Meinetwegen könnte es eimerweise regnen, ich wäre trotzdem glücklich.«

			»Ich auch.« Weil ich mit dir hier bin, denke ich. So mit mir im Reinen habe ich mich seit Wochen nicht gefühlt. Vielleicht sogar seit Monaten. Der Streit mit meiner Mutter kommt mir wie eine angestaubte Erinnerung vor.

			Seine Hand liegt flach zwischen uns auf der Wiese. Ich lege meine daneben, sodass unsere kleinen Finger sich berühren.

			»Du hast ziemlich lange Finger.«

			Er senkt den Blick vom Himmel auf unsere Hände. »Vielleicht sind deine auch nur außerordentlich kurz.«

			»Meine Hände sind normal groß.«

			»Zeig mal.« Er legt seine Hand über meine, die darunter komplett verschwindet.

			Mein Herz schlägt wie verrückt, und mein Mund ist plötzlich ganz trocken. Außerdem fängt es an Stellen meines Körpers an zu kribbeln, von denen ich nicht wusste, dass sie überhaupt kribbeln können.

			»Küsst du mich jetzt?«, platze ich heraus.

			Wieder dieses umwerfende Lächeln. »Yeah, ich glaube schon. Wäre das okay für dich?«

			Ich nicke.

			»Mein letzter Kuss ist ziemlich lange her«, gesteht er.

			Seine Ehrlichkeit trifft mich unvorbereitet. »Meiner auch.«

			»Gut.« Er streift mir eine Strähne hinters Ohr. Kommt näher. »Dann können wir uns ja gemeinsam blamieren. Sag mir, wenn ich was falsch mache.«

			Er streichelt mir über die Wange, sanft. Ganz langsam nähern sich seine Lippen, bis unsere Münder aufeinandertreffen.

		


		
			 

			3. Kapitel

			Chase rollt sich auf die Seite. Er greift nach etwas auf dem Nachttisch des Zimmers, in dem wir gelandet sind. Ein Feuerzeug zischt. Ich starre an die Decke, während mir Rauch in die Nase dringt. Er nimmt einen tiefen Zug und dreht sich wieder auf den Rücken. Das Baumwolllaken bedeckt ihn nur bis zum Bauchnabel. Sein Oberkörper ist nackt.

			Ich hingegen hab mich in dem Moment angezogen, in dem es vorbei war. Jetzt jagen sich die Gedanken so schnell durch meinen Kopf, dass ich wie gelähmt daliege. Was soll ich als Nächstes machen?

			Was habe ich da überhaupt gemacht? Mein Körper brennt vor Scham, und mein Herz schlägt heftiger als der Bass, der immer noch das Haus zum Zittern bringt.

			Chase zieht noch einmal an der Zigarette. Er macht den Eindruck, als wäre das gerade keine große Sache gewesen. Vielleicht war es das für ihn auch nicht. Wahrscheinlich nicht. Ich kann mir gut vorstellen, dass er auf Partys mit Heerscharen von Mädels schläft.

			Ich hab ihm nicht gesagt, dass ich noch Jungfrau war.

			Ich …

			»Ich muss gehen«, sage ich und springe auf.

			Er erwidert nichts. Nicht mal meinen Blick. Darüber bin ich sogar ziemlich erleichtert, ich will nicht, dass er die Scham in meinen Augen sieht.

			Erst als ich die Hand schon am Türknauf habe, sagt er etwas.

			»Wo ist dein Handy?«

			Ich fahre herum, unsere Blicke treffen sich doch noch. Seine Miene verrät nichts. Auf seiner Brust ist immer noch ein leichter Schweißfilm von … Ich reiße mich los.

			»In meiner Handtasche«, murmle ich. »Wieso?«

			»Hol’s mal raus.«

			Ich kann diesem Typen nichts abschlagen. Mit feuerrotem Gesicht fische ich mein Handy aus der Tasche und warte.

			Er rasselt seine Nummer herunter.

			Ich starre ihn an, bin immer noch wie geblendet von ihm. Und mein Körper, obwohl er schmerzt, reagiert beim Anblick seines Sixpacks.

			»Speichere die Nummer.« Sein Ton ist rau. »Und schreib mir, wenn du gut bei deiner Freundin angekommen bist.«

			Ich kann nur weiterstarren.

			»Beth«, sagt er, und dann finde ich endlich meine Stimme wieder.

			»Wiederholst du sie noch mal?«, flüstere ich.

			Also macht er genau das, und ich tippe die Zahlen pflichtschuldigst in mein Handy.

			»Und melde dich, falls du mal meine Hilfe brauchst«, sagt er irgendwie schroff.

			Ich nicke, dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass auch er weiß, dass er – abgesehen von der SMS, wenn ich sicher bei Scarlett angekommen bin – nie, nie, nie wieder von mir hören wird.

		


		
			 

			4. Kapitel

			Morgen ist wieder Schule. Der erste Tag meines letzten Schuljahres, und ich sollte eigentlich jubeln. Nur noch ein Jahr, das ich unter diesem Dach zubringen muss. Ein Jahr, bis ich auf das College gehe, auf das ich will, und endlich frei bin von der ewigen Kontrolle meiner Eltern.

			Gerade lassen sie mich auch wieder nicht aus den Augen. Sie haben Fragen. Die Luft ist schwer. Moms Enttäuschung und Dads Frustration und Verbitterung haben sich zu einer schwarzen Gewitterwolke zusammengezogen, die wie Rauch an der Decke hängt, wenn etwas in der Pfanne angebrannt ist.

			Ich versuche, mich normal zu verhalten. Als hätte ich gestern Nacht nicht Dinge getan, die ich bitter bereue. Dinge, die ich nicht Scarlett, nicht meinen Eltern, nicht mal mir selbst eingestehen möchte. Seit ich heute Morgen die Augen aufgeschlagen habe, zwinge ich mich dazu, nicht an Chase zu denken. Aber es fällt mir unglaublich schwer. Und wenn sich doch ein Gedanke heraufwagt, dann will ich nur weinen.

			Ich hatte gestern zum ersten Mal Sex. Ich wollte es, und Spaß hat es mir auch gemacht. Wirklich – in dem Moment. Aber es dauerte nicht lange, bis der Schein nachließ. Bis der Kitzel, etwas Neues, Aufregendes und Rebellisches getan zu haben, von knochentiefer Scham ersetzt wurde.

			Mein erstes Mal war mit einem Fremden. Ein One-Night-Stand.

			Was mache ich jetzt damit? Ich komme mit dieser Sache selbst noch gar nicht klar, und ich wünschte, meine Eltern würden aufhören, mich so anzustarren. Ich kriege langsam Angst, dass sie, wenn sie nur lange genug so weiterstarren, meine Gedanken lesen können.

			»War es schön bei Scarlett?«, fragt Mom und bricht damit das Schweigen.

			Der Klang ihrer Stimme weckt einen Schmerz auf meiner Wange. Sie hat mich gestern geschlagen. Und sie tut so, als hätte sie das vergessen. Vielleicht will sie sich lieber nicht erinnern. Oder hofft, dass ich mich nicht erinnere. Netter Versuch.

			»Lizzie?«, hakt sie nach. »War’s schön?«

			»Ja.« Ich schiebe die gedünstete Zucchini an den Tellerrand. Scarlett hat schon geschlafen, als ich zu ihr ins Bett gekrabbelt bin. Morgens hab ich kaum ein Wort gesagt. Sie hat versucht, mir so allerhand über die Party aus der Nase zu ziehen, aber ich habe nur vage geantwortet. Ich wollte nicht, dass Scarlett erfährt, dass ich mit einem heißen Typen auf einer x-beliebigen Party in die Kiste gesprungen bin. Das ist mir viel zu peinlich.

			»Und was habt ihr gemacht?«

			Meine Gabel erstarrt auf ihrem Weg an den Rand, der blassgrüne Halbmond hängt noch an einer Zacke. Diese Art Frage stellen Eltern nur, wenn sie misstrauisch sind und dich beim Lügen erwischen wollen. Je weniger man sagt, desto besser. »Was man so macht.«

			Ich zwinge mich, meine Hand weiterzubewegen. So zu tun, als hätte sich mein Herzschlag nicht plötzlich verdoppelt, als wäre ich nicht plötzlich von Angst erfüllt.

			»Zum Beispiel?« Moms Ton ist leicht, nicht bohrend.

			»Nichts anderes als sonst auch.«

			Schweigen. Mir wird klar, dass sie etwas wissen müssen und auf ein Geständnis warten. Ich halte den Blick auf den Teller gesenkt.

			Als Nächstes werden die Pilze abgeschoben. Ich hasse Pilze! Schon immer, aber Mom kocht ständig damit.

			Pilze waren Rachels Leibspeise.

			Papierrascheln. Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas Weißes. Ich will nicht hinschauen, kann aber nicht anders.

			»Weißt du, was das ist?« Jetzt ist Dad an der Reihe mit dem Fragen.

			Das ist ihre typische Routine. Mom tut, als wäre sie besorgt, und wenn ich nicht sofort Reue zeige, übernimmt Dad mit strenger Stimme und noch strengeren Fragen.

			»Nein.« Das immerhin ist die Wahrheit.

			»Das ist ein Ausdruck deiner SMS.«

			»Wie bitte?« Mir fällt die Kinnlade runter, und ich reiße ihm die Blätter aus der Hand. Ungläubig überfliege ich die Seiten. Entweder hab ich gerade Halluzinationen oder aber ich lese wahrhaftig eine Kopie der Nachrichten, die ich gestern mit Scar ausgetauscht habe, als ich von der Party aufgebrochen bin.

			217-555-2956: Wie ist die Party? Alles okay?

			217-555-5298: Alles okay. Party ist super. Bin auf dem Heimweg. Taxi.

			217-555-5298: Haben meine Eltern angerufen?

			217-555-2956: Nein.

			217-555-5298: Okay. Falls sie’s noch machen, weißt du, was zu tun ist.

			217-555-5298: Bin gut angekommen.

			Mir wird schlecht. Die letzte Nachricht ging an Chase. Ich weine fast vor Erleichterung, dass ich nichts Entlarvendes geschrieben habe.

			Ich blättere durch die anderen Nachrichten.

			217-555-2956: Heute Party?

			217-555-5298: Unbedingt.

			217-555-2956: Und deine Eltern?

			217-555-5298: Ich sage, ich muss arbeiten.

			Wut, Angst und Frust wirbeln mir durch den Kopf. Ich weiß nicht mal, was ich sagen soll. Und gleichzeitig denke ich Gott sei Dank! Gott sei Dank habe ich Scarlett nichts von Chase geschrieben oder von meinem ersten Mal. Gott sei Dank habe ich gegenüber Chase nichts davon erwähnt. Allein beim Gedanken, dass meine Eltern das herausgefunden haben könnten und dann auch noch in einer SMS, wird mir übel.

			»Ich fasse es nicht, ihr spioniert mir nach?« Ich knalle die Blätter auf den Tisch. Ungewollte Tränen steigen mir in die Augen. »Ihr habt kein Recht darauf, meine SMS zu lesen!«

			»Ich zahle schließlich für dein Handy«, dröhnt Dad.

			»Dann zahle ich ab heute selbst dafür!« Ich springe auf.

			Dad greift nach meinem Handgelenk. »Setz dich sofort wieder hin, wir sind noch nicht fertig.«

			Sein Blick verdeutlicht, dass ich mich besser freiwillig setze, sonst sorgt er anderweitig dafür. Er war früher eigentlich nicht so streng. Vor Rachels Tod war er sogar ziemlich locker. Er hat uns die geschmacklosesten Witze erzählt, nur damit wir laut aufstöhnen und uns ekeln. Ich glaube, er weiß gar nicht mehr, wie man lächelt.

			Ich schlucke, versuche, all meinen Mut zusammenzunehmen, aber er reicht nicht. Also setze ich mich.

			»Wir sind gar nicht so sehr enttäuscht von dem, was du tust«, sagt Mom, »sondern darüber, dass du uns anlügst. Wir können dir einfach nicht trauen.«

			»Deshalb streichen wir dir das Auto«, fügt Dad hinzu.

			»Mein Auto?« Ich starre sie an. Mein Auto ist eins der wenigen Dinge, die mir ein kleines bisschen Freiheit ermöglichen. Ich habe Moms alten Kleinwagen bekommen, als ich frisch den Führerschein hatte. Meinetwegen hätte ich auch den Bus nehmen oder laufen können, aber meine Eltern fanden, ich bin hinterm Steuer sicherer als an Bushaltestellen und Zebrastreifen.

			Rachel war zu Fuß unterwegs, als sie umkam. Offenbar ist es also für mich am sichersten, wenn ich mich keinem motorisierten Gefährt mehr als fünf Schritte nähere.

			Himmel, was klinge ich verbittert. Ich hasse es, wenn ich so was denke, ganz besonders weil ich weiß, dass meine Eltern keine schlechten Menschen sind. Sie haben Rachels Tod einfach noch nicht überwunden. Ich bezweifle, dass sie ihn je überwinden werden – außer sie gehen in Therapie, aber das lehnen sie strikt ab. Als ich das mal vorschlug, informierte mich Mom, dass jeder anders trauere, stand auf und verließ das Zimmer.

			Aber ich werde hier das Opfer ihrer nicht enden wollenden Trauer, und ich bin verbittert. Und jetzt nehmen sie mir auch noch das Auto?

			In meinem Auto kann ich die Musik laut aufdrehen, kann fluchen, kann all meinen Frust rauslassen. Das zu verlieren wäre wirklich schrecklich.

			Verzweifelt suche ich nach Gründen, um ihnen klarzumachen, dass das falsch ist. »Wie komme ich denn dann zur Arbeit? Oder zum Tierheim?« Seit einem Jahr helfe ich zweimal im Monat ehrenamtlich im Tierheim. Rachels Tierhaarallergie machte Haustiere unmöglich, aber selbst jetzt gilt noch eine strenge Kein-Tier-Politik. Nur durch das Ehrenamt kann ich Hunden nah sein, die – meiner Meinung nach – tausendmal besser sind als Menschen.

			Mom weicht meinem Blick aus. Dad räuspert sich. »Gar nicht mehr. Wir haben deinen Chef im Ice Cream Shoppe und Sandy im Tierheim darüber informiert, dass du zu viel für die Schule zu tun hast und deshalb keine Zeit mehr für Arbeit oder Ehrenamt.«

			»Ihr habt …« Mir bleibt die Luft weg. »Ihr habt für mich gekündigt?«

			»Ja.«

			Ich bin so fassungslos, dass ich darauf nichts erwidern kann. Nur eins sehe ich zu deutlich vor mir: wie die letzten Türen meines sowieso schon so eingeschränkten Lebens eine nach der anderen zugeknallt werden. Auto weg. Bäm. Nebenjob weg. Bäm. Ehrenamt weg. Bäm. Bäm. Bäm.

			»Was wollt ihr mir damit sagen? Dass ich von nun an nur noch zur Schule gehe und nach Hause komme? Mehr nicht?« Der Kloß in meinem Hals droht mich zu ersticken. Das ist mein letztes Jahr an der Schule! Ich sollte mich darauf freuen können, dass die Grenzen meiner Welt sich ausdehnen, nicht sich enger um mich zusammenziehen.

			»Bis du uns beweist, dass wir dir vertrauen können, ja.«

			Ich wende mich an Mom. »Das kannst du nicht für mich wollen. Du musst doch wissen, dass das falsch ist.«

			Sie meidet noch immer den Blickkontakt. »Wenn wir strenger gewesen wären vor …« Sie spricht nicht weiter, aber ich weiß, was sie meint. Unser Leben teilt sich in zwei Hälften. Vor Rachels Unfall und nach Rachels Unfall.

			»Marnie, fang nicht davon an.« Dad tut einfach so, als hätte es v.R.U. nie gegeben.

			»Ja, selbstverständlich. Wir machen das, weil wir dich so lieben. Wir wollen nicht, dass sich die Vergangenheit wiederholt. Dein Vater und ich haben …«

			»Das ist doch Schwachsinn!«, platzt es aus mir heraus. Ich springe auf und bin diesmal schnell genug aus Dads Reichweite.

			»So sprichst du nicht mit uns.« Dad hebt den Zeigefinger.

			Diesmal gebe ich nicht klein bei. Ich bin viel zu wütend, um Angst zu haben. »Das ist Schwachsinn!«, wiederhole ich waghalsig. Tränen laufen mir über die Wangen – wie ich es hasse –, aber ich kann nichts dagegen tun. Weder gegen die Worte noch die Wut noch die Tränen. »Das ist nichts als eine Strafe dafür, dass ich noch lebe und Rachel tot ist. Ich kann es nicht erwarten, endlich hier rauszukommen. Und wenn ich erst weg bin, komme ich nie wieder. Nie!«

			Mom bricht in Tränen aus, Dad brüllt. Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne in mein Zimmer. Meine Eltern schreien mir nach, aber ich nehme zwei Stufen auf einmal und knalle die Tür hinter mir zu. Ich kann sie nicht abschließen, aber ich habe einen Tisch. Mir brechen drei Nägel ab, und ich ramme zweimal mit dem Schienbein dagegen, aber schlussendlich gelingt es mir, das Ding vor die Tür zu ziehen.

			Gerade noch rechtzeitig, denn Dad steht davor und versucht, hereinzukommen.

			»Du machst jetzt sofort die Tür auf!«, verlangt er.

			»Sonst?«, brülle ich. Noch nie habe ich mich hilfloser gefühlt. »Sonst was? Bekomme ich Hausarrest? Ihr habt mir schon meinen Job, mein Auto und meine Privatsphäre genommen. Ich kann nicht mal eine popelige SMS schreiben, ohne dass ihr mitlest. Selbst meine Atemzüge muss ich vor euch rechtfertigen. Ist wirklich noch irgendwas übrig, womit ihr mich bestrafen könntet?«

			»Wir machen das für dich.« Das ist Mom, die an meine Vernunft appelliert. »Wir bestrafen dich nicht wegen deiner Schwester …« Sie kann nicht mal Rachels Namen aussprechen. »Wir wollen dir doch nur helfen. Wir lieben dich so sehr, Lizzie. Wir …« Ihre Stimme versagt. »Wir wollen dich einfach nicht verlieren.«

			Ich werfe mich aufs Bett und ziehe mir das Kissen übers Gesicht. Mir scheißegal, was sie da faseln. Nichts rechtfertigt, was sie mit mir machen. Ich müsste mich schließlich nicht heimlich wegschleichen, wenn sie mir ein wenig Raum zum Atmen ließen. Scarletts Eltern ketten sie nicht fest, und sie hat sich noch nie davongeschlichen. Wenn sie auf eine Party will, sagt sie das auch. Wenn sie sich betrinkt, kann sie bei ihnen anrufen, dann wird sie abgeholt. Und sie betrinkt sich nur sehr, sehr selten, weil sie zu Hause auch mal ein Bier oder ein Glas Wein trinken darf. Meine Eltern sind schuld, dass ich so bin. Sie haben dieses Mädchen aus mir gemacht – das nicht auf sie hört, das sich wegschleicht, das lügt und Versprechen bricht, das die Unschuld an einen Fremden verliert.

			Ich drehe mich um und presse mein Gesicht in die Matratze, weil mich heiße Scham überkommt. Ich hasse sie. Ich hasse Rachel. Aber am allermeisten hasse ich mich selbst.

			Meine Lügen müssen jetzt die armen Geschöpfe im Tierheim ausbaden. Wer geht jetzt mit den Hunden spazieren? Wer gibt Opie seine Medikamente? Ich bin doch die Einzige, die mit dem Rotti klarkommt. Er hasst alle anderen dort. Und was ist mit George, der Schlange? Die Angestellten haben Angst vor der Python.

			Das Geräusch von Metall auf Metall gepaart mit dem Surren eines Bohrers erregt meine Aufmerksamkeit. Ich setze mich auf, um herauszufinden, woher diese Geräusche kommen.

			Ich erblicke Dad, dessen Gesicht oberhalb der Tür auftaucht, die er nun in den Händen hält. Er wirft mir einen finsteren Blick zu, bevor er geht. Ich starre in den offenen Rahmen. Er hat meine Tür abgeschraubt. Er hat MEINE TÜR abgeschraubt!

			Ich springe auf und renne zu meinem Tisch, der immer noch quer vor dem Durchgang steht. »Was soll das?«, frage ich hilflos.

			Mom erscheint auf der anderen Seite. »Schatz, bitte.«

			»Das ist nicht euer Ernst!« Ich kann noch immer nicht fassen, dass mein Dad die Tür abgeschraubt hat, aber die Angeln, die vom Rahmen abstehen, sind Beweis genug.

			»Es ist nur vorübergehend«, sagt Mom.

			»Wenn sie sich nicht zusammenreißt, bleibt das für immer so«, brüllt Dad von unten rauf.

			»Mom, ich bin siebzehn! Ich brauche eine Zimmertür!« Kaum zu glauben, dass meine Stimme nicht zittert, wo sich doch alles in mir zusammenzieht. »Selbst die Leute im Gefängnis haben eine Tür!«

			Ihr Blick sinkt zu Boden. »Es ist nur vorübergehend«, wiederholt sie. »Bis wir dir wieder trauen können.«

			Ich stolpere rückwärts. »Ich kann das nicht fassen. So eine Scheiße.«

			»Du sollst nicht fluchen«, mahnt sie. »Du weißt, wie sehr ich das hasse.«

			»Stimmt, weil Rachel nie geflucht hat.«

			»Das hat nichts mit Rachel zu tun.«

			»Und ob. Alles hat mit Rachel zu tun. Mein ganzes Leben! Ihr habt Rachel alles erlaubt, sie alles machen lassen, was sie wollte. Sie musste sich an keine einzige Regel halten, und das ist voll nach hinten losgegangen. Deshalb versucht ihr mit mir jetzt genau das Gegenteil«, fauche ich. »Seit ihrem Tod haltet ihr mich an der kurzen Leine, und allmählich ist das Halsband so eng, dass ich bald daran ersticke, und dann bin ich auch tot.«

			»Sag das nicht.« Moms Augen funkeln gefährlich. Sie kommt näher, nur zurückgehalten von meinem querstehenden Tisch. »Sag das ja nicht. Dieses Wort.«

			»Sonst?«, will ich wissen. »Schlägst du mich sonst wieder?«

			Ihr Gesicht sackt zusammen. »Das tut mir leid«, flüstert sie. »Das …«

			»Was ist hier los?« Dad ist zurück. Er schaut von mir zu Mom.

			»Nichts«, antworten wir gleichzeitig.

			Und dann sagt keiner von uns mehr irgendetwas, weil auf unseren Zungen nur noch fiese, verletzende Worte liegen und wir einander schon genug zugesetzt haben. Ich kehre auf mein Bett zurück, schließe die Augen und ignoriere das Grunzen meines Vaters, der den Tisch vom Eingang wegschiebt, und das Jammern meiner Mutter, die sich darüber beklagt, dass unser Haus nun einem Kriegsgebiet gleicht.

			Das ist jetzt also mein Leben. Gefangen im eigenen Zuhause, ohne jegliche Privatsphäre und ohne Ausweg. Ich sehne den Tag herbei, an dem ich meinen Schulabschluss bekomme. Er kann nicht früh genug kommen.

		


		
			 

			5. Kapitel

			Im Bus stinkt es nach Angst und kaltem Schweiß. Die neuen Schüler kauern vorn, aber ihre Panik kann man bis ganz nach hinten riechen. Neben mir sitzt Sarah Bunting und erzählt von ihrer frischen Maniküre und den krassen Converse, die sie im Outlet in Rosemont ergattern konnte.

			Ich stelle die Musik lauter und rutsche tiefer in meinen Sitz. Siebzehn, Führerschein, eigener Wagen und trotzdem fährt sie Bus. Wie demütigend.

			Ich halte den Blick gesenkt, während ich meinen Spind ansteuere. Ich grüße niemanden und kann nicht sagen, ob es an meinem finsteren Gesichtsausdruck oder etwas anderem liegt, aber ich werde in Ruhe gelassen.

			Ich gebe meine Kombination ein, drehe am Schloss, reiße die Tür auf und stopfe meinen Rucksack hinein. Meine erste Stunde ist Mathe. Super. Immerhin droht mir da kein elendig langer Monolog, sondern nur ein paar Aufgaben. Ich schnappe mir, was ich für die Stunde brauche, und knalle die Tür zu. Scarletts Gesicht taucht dahinter auf, und ich muss mich richtig beherrschen, um nicht vor Schreck zusammenzuzucken.

			»Hallo«, murmle ich.

			»Es tut mir so leid«, sagt sie, und es klingt nach ehrlichem Bedauern.

			Ich habe ihr heute Morgen als Erstes via Messenger eine Nachricht geschickt, dass ich erwischt worden bin. Ich musste sie warnen, dass meine Eltern von den Partys wussten, auf die wir uns heimlich geschlichen haben, damit sie vorbereitet war, falls meine Eltern sich an ihre wenden sollten.

			»Schon okay.« Ist ja nicht ihre Schuld.

			»Alles geht den Bach runter, was?« Sie seufzt. »Du hast echt so ein Pech. Erst das mit deinen Eltern, dann das mit den SMS und jetzt das.«

			Ich vermute, sie meint den Hausarrest. »Sie haben auch noch mein Handy konfisziert«, sage ich finster.

			»Ah, okay, dann verstehe ich jetzt auch, warum du mir auf keine meiner Millionen SMS geantwortet hast, die ich dir letzte Nacht geschickt habe.«

			»Genau.«

			Sie macht ein mitleidiges Geräusch. »Ach, vielleicht ist es auch ganz gut, dass du gerade kein Handy hast. Ich will mir lieber nicht ausmalen, was die Leute dir gerade so texten. Kids können so dumm sein.«

			Meine Wangen werden heiß. Warum sollte mir denn jemand schreiben? Hat mich etwa jemand auf der Party gesehen? Mitbekommen, was zwischen Chase und mir gelaufen ist? Wissen sie, was bei mir zu Hause abgeht? Haben meine Eltern etwa irgendwem erzählt, dass sie meine Tür abmontiert haben? Mein Gott, in diesem Schuljahr wird sich eine Demütigung an die andere reihen, und alles nur wegen meiner Eltern.

			»Auch egal.« Ich hebe eine Schulter und versuche dabei möglichst sorglos zu wirken. »Ist doch egal, was die anderen denken. Wenn dieses Schuljahr vorbei ist, sehen wir eh kaum einen von denen wieder.«

			»Ich hoffe es.« Scarlett zerrt an meinen Büchern. »Hier, gib her.«

			»Wozu? Ich kann meine Bücher selbst tragen.«

			»Das weiß ich doch, ich wollte nur … Ach, vergiss es.« Sie hakt sich bei mir unter. »Dann auf zu Mathe.«

			»Warum dachten wir noch gleich, der Kurs wäre eine gute Idee?«

			»Weil der sich gut bei der College-Bewerbung macht. Weißt du schon, welche Colleges du im Herbst abklappern wirst?«

			Sofort sackt meine Laune noch weiter in den Keller, weil ich an die Bewerbungen denken muss, die Mom abgefangen hat. Aber egal, ich besorge mir einfach neue Unterlagen und schreibe sie noch mal. Leider kann ich das nicht online machen, weil man dafür eine Kreditkarte braucht, die ich nicht habe. Bei den vorherigen hatte ich die Geldbriefvariante gewählt. Keine Ahnung, wie ich die nächsten Bewerbungen aufziehen werde, aber ich werde das schaffen. Irgendwie.

			»USC, Florida, Miami, San Diego State«, rassle ich meine Traumziele runter. Zugegebenermaßen habe ich noch keine Ahnung, was ich überhaupt studieren will, aber immerhin weiß ich, wo.

			Scarlett grinst. »Ich entdecke da ein wiederkehrendes Thema: Strandnähe.«

			»Du bist so klug, Scar.«

			»Ich weiß. Aber willst du wirklich so weit weg? Du wirst mir so fehlen.«

			Meine Antwort erstirbt beim Anblick einer großen Silhouette am Ende des Flurs. Er wäre mir gar nicht aufgefallen, wenn es nicht plötzlich totenstill geworden wäre.

			Mein Herzschlag beschleunigt, als ich in die vertrauten dunkelblauen Augen schaue. O mein Gott. O mein Gott! Was macht er hier?

			»Was macht er hier?«, frage ich laut, bevor ich es verhindern kann.

			Shit, jetzt wird Scarlett fragen, woher ich ihn kenne, und dann muss ich zugeben, dass ich ihn auf der Party getroffen habe, und sie wird zwischen den Zeilen lesen und haargenau wissen, was ich getan habe. Oder aber irgendein Mitschüler hat Chase und mich gesehen und es rumerzählt, und Scarlett weiß schon Bescheid. Wie auch immer, Scham brennt mir auf den Wangen.

			Scarlett folgt meinem Blick und erstarrt. »Du hast so recht. Wie kommt der auf die Idee, hierherzukommen?« Sie macht einen Schritt vorwärts und stellt sich dann so, dass sie meine Sicht auf ihn blockiert. »Ich kann nicht verstehen, dass sie ihn überhaupt aufgenommen haben. Vermutlich hat es damit zu tun, dass seine Mom jetzt mit dem Bürgermeister verheiratet ist.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Vetternwirtschaft ist so eklig.«

			»Er ist der Stiefsohn des Bürgermeisters?«, frage ich verblüfft.

			»Das weiß ich auch erst seit heute Morgen. Wendy Bluth hat erzählt, dass sie seit vier Jahren heimlich zusammen waren und erst dieses Frühjahr geheiratet haben. Ich schätze mal, er wäre nicht gewählt worden, wenn die Leute die Wahrheit gewusst hätten.«

			»Die Wahrheit?« Ich bin so, so verwirrt.

			Scarlett sieht mich mitleidig an. »Ich versteh schon, du willst nicht drüber sprechen.« Sie wirft einen Blick über die Schulter, um zu gucken, ob Chase noch da ist. »Schon komisch. Ich hab ihn erst gar nicht erkannt, weil er so anders aussieht. Aber die Narbe ist eindeutig.«

			Was mich nur noch mehr verwirrt. Es gibt keine Erklärung dafür, dass Scarlett überhaupt weiß, wer er ist. Sie war doch nicht mal auf der Party.

			Ich starre ihn an. Er sieht nicht anders aus als Samstagnacht. Nein, ganz genauso. Atemberaubend schön. Er ist heute nur rasiert. Sein dunkelblondes Haar fällt ihm in die Stirn und verbirgt fast, aber nicht ganz, die Narbe, die seine Augenbraue teilt.

			Ich habe diese Narbe in jener Nacht ein paar Mal geküsst.

			Wieder überkommt mich vor Scham diese Hitze. Ich kann nicht fassen, dass er nur wenige Meter entfernt von mir steht. Ich dachte, ich sehe ihn nie wieder, und das war okay, denn das hätte mir eine ziemliche Demütigung erspart. Ihm jetzt, nach dem, was wir getan haben, wieder zu begegnen, ist tausendmal schlimmer.

			Unsere Blicke treffen sich. Mir stockt der Atem. Scarlett sagt irgendwas, aber ich verstehe kein Wort, weil mir das Blut vor Schock so sehr in den Ohren rauscht. Oder liegt es an etwas anderem? Ich schlucke, und es fühlt sich an, als wären da Rasierklingen in meinem Hals.

			»Komm«, sagt Scarlett. »Ignorier ihn einfach. Der ist deine Zeit nicht wert.«

			Woher weiß sie das? »Ist der dafür bekannt?«, frage ich heiser, weil mir plötzlich klar wird, was passiert sein könnte. Wenn Chase den Ruf hat, reihenweise die Mädels aufzureißen, dann hat er vielleicht mit Samstagnacht rumgeprahlt. Darling und Lexington Heights sind Nachbarorte. Wenn die richtigen Leute reden, verbreitet sich so was wie ein Lauffeuer.

			»Du meinst, ob alle wissen, wer er ist?«, fragt sie.

			Ich nicke, ohne sie anzusehen.

			»Selbstverständlich wissen alle, wer er ist.« Sie schnaubt angewidert. »Oh, da ist Jeff.«

			Etwas Grünes huscht ins Bild. Hinter Chases Schulter taucht Jeff Corsens dunkler Schopf auf.

			Ihn hier zu sehen überrascht mich nicht so sehr, weil ich schon gehört habe, dass er wieder nach Darling zurückkehren wollte. Nach Rachels Tod hatte Jeff einen Zusammenbruch. Hat mit Ach und Krach die Zehnte abgeschlossen und ist dann für über zwei Jahre verschwunden. Wegen der Trauer, haben seine Eltern gesagt. Sie haben ihn nach England geschickt zu seinen Großeltern. Offenbar hat er dort seinen Abschluss nicht geschafft, sonst wäre er jetzt nicht wieder an der Darling High. Schon komisch, dass der Freund meiner Schwester, der immer zwei Jahre über mir war, jetzt in meine Stufe geht.

			Jeff latscht in seinem waldgrünen Hoodie und der ausgewaschenen Jeans vorwärts und rammt Chase absichtlich mit der Schulter. Was dazu führt, dass Chase wegschauen muss. Sein Mund wird schmal, und alles in mir spannt sich an, weil ich eine Prügelei befürchte. Aber dann wendet Chase sich einfach nur ab, als wäre nichts geschehen.

			Den bringt nichts aus der Ruhe. Weder ein Wiedersehen mit seinem One-Night-Stand am ersten Schultag an dieser für ihn neuen Schule noch, dass ein anderer Typ ihn körperlich angeht. Noch die Blicke und das Schweigen, mit dem seine neuen Mitschüler ihn bedenken.

			Wie ich ihn darum beneide. Wie gern wäre ich auch so gelassen. Genau deshalb hab ich mich gleich von ihm angezogen gefühlt. Er strahlt so eine Selbstsicherheit aus. So als könnte ein Orkan durch die Schule fegen und er würde danach trotzdem noch genauso dort stehen: breitbeinig, breitschultrig.

			Ich wette, seinen Eltern würde nicht im Traum einfallen, seine Zimmertür abzuschrauben.

			Lärm dringt an meine Ohren. Jeffs Erscheinen hat wieder Leben in die Flure gebracht. Ein paar Mitschüler lachen, andere begrüßen ihn. Er war beliebt, bevor er die Schule verließ. Er und Rachel waren das goldene Paar. Wenn sie noch leben würde, wären die beiden sicher zu Ballkönig und Ballkönigin gewählt worden.

			Wenn sie noch leben würde … Mein Herz krampft sich zusammen, gleichzeitig meldet sich ein nur allzu bekanntes Unwohlsein. In die Richtung darf ich nicht weiterdenken.

			Also frage ich mich lieber, wie es wohl für Rachel war, von jemandem so sehr geliebt zu werden, dass er nach ihrem Tod erst mal in ein anderes Land gehen musste, um sich von ihrem Verlust zu erholen. Hat er sie mehr geliebt als ich? Meine Eltern glauben ja, dass ich Rachel nicht genug geliebt habe, dass ich mehr trauern müsste. Und wenn ich das täte, wäre mein Verhalten automatisch anständiger.

			Dabei habe ich sie wirklich geliebt. Wir waren zwei Jahre auseinander, aber sie hat mich nie wie eine blöde kleine Schwester behandelt. Nicht mal, als sie auf die Highschool ging und ich noch auf der Middleschool war. Wir haben uns bei den Hausaufgaben geholfen. Wir haben zusammen Volleyball gespielt. Wir haben Pyjamapartys bei ihr im Zimmer veranstaltet. Sie war meine große Schwester. Selbstverständlich hab ich sie geliebt.

			Wieder schlucke ich den Schmerz hinunter. Verbanne ihn. Im Gegensatz zu meinen Eltern lasse ich es einfach nicht zu, mich da reinzusteigern. Ich kann es einfach nicht zulassen.

			»Hey, Lizzie«, sagt Jeff, als er bei mir angekommen ist. Er streckt die Hand, die mit den langen, eleganten Fingern, die früher so oft über unser Klavier getanzt sind, aus und streicht mir ums Ohr. »Lange nicht gesehen.«

			»Ich heiße Beth.« Weil er mich fragend ansieht, setze ich noch hinzu: »Beth, ich werde nicht länger Lizzie genannt.«

			»Alles klar, Beth. Wie geht es dir?«

			»Hallo, Jeff!«, flötet Scarlett neben mir, bevor ich antworten kann.

			»Scarlett«, sagt er. Er klingt anders.

			Das entgeht auch Scarlett nicht. »O mein Gott, du hast einen britischen Akzent. Wie cool!«

			»Ehrlich?« Jeff legt den Kopf schief. Hinter ihm entdecke ich wieder Chase. Sein Gesicht ist zur Hälfte von der Spindtür verborgen, aber ich weiß, dass er es ist.

			Mein Körper kribbelt. Vermutlich würde ich sogar wissen, dass er es ist, wenn meine Augen verbunden wären. Da ist eine Verbindung zwischen uns seit unserer gemeinsamen Nacht – eine Verbindung, die dem Blickwechsel nach zu urteilen, der endete, als Jeff aufgetaucht ist, offenbar keiner von uns beiden leugnen kann.

			Warum schäme ich mich denn so für das, was passiert ist? Ich habe es schließlich gewollt. Eigentlich sollte ich mich dafür schämen, dass ich weggerannt bin wie ein verängstigtes Kind. Trotzdem kann ich nicht anders.

			Ich habe mir mein erstes Mal nie bei Kerzenschein und mit Rosenblättern vorgestellt, aber ich dachte, dass ich wenigstens mit dem Typen zusammen sein würde. Dass er mein Freund sein würde und wir es langsam angehen und vorher ziemlich viel rummachen würden, bis wir dann wirklich miteinander schlafen. Aber so war es eben nicht. Und ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.

			Ich weiß nur, wie wenig ich will, dass er oder sonst jemand sieht, wie aufgewühlt ich bin. Also straffe ich die Schultern. Chase hat Selbstvertrauen. Das will ich auch.

			»Schön, dich wiedergesehen zu haben, Jeff«, sage ich, und dann mache ich ein paar Schritte in Chases Richtung.

			»Warte.« Scar greift nach meinem Arm. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

			»Warum nicht?« Ich zucke mit den Schultern. »Er geht ja offenbar auch an diese Schule. Statt ihm die kommenden neun Monate aus dem Weg zu gehen, kann ich mich ihm ja genauso gut jetzt sofort stellen.«

			»Du musst nicht mit ihm sprechen«, sagt Jeff. »Wir halten ihn von dir fern.« Er wirft einen finsteren Blick über die Schulter zu Chase, der seine Bücher beisammenhat und gerade weggeht.

			Chase hat definitiv einen Ruf. Selbst Jeff, der so lange fort war, hat anscheinend gehört, dass da was zwischen Chase und mir gelaufen ist. Da hat jemand geplaudert.

			Ein Funken Wut entzündet meinen Bauch, als ich mir vorstelle, wie Chase in Lexington rumprahlt, dass er mit einem Mädel aus Darling rumgemacht hat.

			Ich werde schneller, den Blick starr auf Chases Rücken gerichtet.

			Er ist eine Insel. Um ihn herum ist Platz, was echt heftig ist, schließlich sind in meinem Jahrgang um die dreihundert Schüler. Die Flure sind prall gefüllt an diesem Morgen, trotzdem scheint ihm niemand zu nah kommen zu wollen. Verdammt, wie mir das imponiert!

			Ich werde noch schneller, winke dem einen oder anderen bekannten Gesicht zu, halte aber erst bei Chase an, der vorm Klassenzimmer des Mathekurses stehen geblieben ist. Wie praktisch.

			Ich presse mir die Bücher dicht an den Oberkörper und räuspere mich. »Chase.«

			Er dreht sich langsam um, bis wir einander direkt gegenüberstehen. »Beth.«

			Obwohl ich so wütend auf ihn bin, weil er möglicherweise rumerzählt hat, was zwischen uns gelaufen ist, genieße ich, dass er mich Beth nennt. Er kennt mich nur unter diesem Namen. Ich muss ihn nicht extra daran erinnern.

			»Wem hast du davon erzählt?«, frage ich freiheraus.

			Er runzelt die Stirn. »Davon erzählt?«

			»Ja, wem hast du davon erzählt?«, wiederhole ich und klinge wesentlich selbstsicherer und streitlustiger, als ich bin. Allein seine Anwesenheit vernebelt mir das Hirn. »Von Samstagnacht.«

			Statt in irgendeiner Weise ertappt auszusehen, sieht er mir weiter direkt in die Augen. »Niemandem.«

			»Niemandem?«, wiederhole ich, noch immer argwöhnisch.

			»Ja. Warum sollte ich das rumerzählen?«, fragt er nur.

			Aus irgendeinem unerklärlichen Grund glaube ich ihm. Ich glaube ihm, dass er nichts über uns gesagt hat. Jemand muss uns gesehen haben. Vielleicht wie ich aus dem Zimmer kam. Ashleigh oder der Typ, der die Party geschmissen hat. Wer auch immer es war, ich bin sicher, es war nicht Chase.

			»Also gut«, sage ich mit einem Nicken.

			Seine Augenwinkel kräuseln sich leicht amüsiert. »Also gut«, wiederholt er.

			Weil meine Wut verpufft, greife ich an ihm vorbei, öffne die Tür zum Klassenzimmer, fasse dann nach dem Ärmel seines offenen Jeanshemds, um ihn mit hineinzuziehen. »Keine Ahnung, ob du es schon gehört hast, aber die Mathelehrerin ist ein Monster. Angeblich schläft sie nie und verbringt ihre Wochenenden damit, sich neue Wege auszudenken, wie sie uns quälen kann. Am besten rechnest du jederzeit mit Überraschungstests und einer unbarmherzigen Zwischenprüfung.«

			Er wirkt belustigt. »Okay.«

			Es sind schon ein paar andere da. Macy Stedman winkt mir zu … bis sie Chase entdeckt. Dann lässt sie die Hand sinken, ihre Miene wandelt sich, sie wirkt besorgt.

			»Lizzie, komm her.« Sie winkt mich heran.

			»Lizzie?«, fragt Chase mit einem seltsamen Ton in der Stimme.

			»Nein, Beth«, sage ich. »Elizabeth Jones.«

			Es folgt ein langer, angespannter Moment.

			»Elizabeth Jones?«, keucht er.

			»Ja, aber man nennt mich Beth.«

			Er reißt sich von mir los. Meine Hand fällt an meine Seite. Ich werde rot, weil er plötzlich so dringend auf Abstand zu mir gehen muss.

			»Hast du mir letztens deinen Nachnamen gesagt?« Er spricht leise und schroff. Ich muss mich vorlehnen, um ihn verstehen zu können.

			»Vielleicht. Nein. Wahrscheinlich nicht.« Ich kenne seinen auch nicht, fällt mir da auf. »Warum? Wie heißt du denn?«

			»Lizzie! Ich muss mit dir reden!« Macy klingt schrill.

			»Ich heiße Beth«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »Und ich bin in einer Sekunde bei dir.« Ich wende mich wieder an Chase, dessen Gesicht kreideweiß geworden ist. »Wie heißt du?«

			Er leckt sich über die Lippen und macht noch einen Schritt zurück. Dann noch einen. Bis zwei Tische zwischen uns sind. »Ich heiße Charles Donnelly. Und es tut mir leid.«

			Mit diesen Worten macht er auf dem Absatz kehrt und stürmt aus dem Klassenraum.

			Charles Donnelly.

			Mein Bauch krampft. »Ich dachte, du heißt Chase!«, rufe ich ihm nach.

			Macy erscheint an meiner Seite. »Alles in Ordnung? Hat er dir wehgetan?«

			Ich schaue sie verwirrt an, hoffe auf Hilfe, damit ich verstehen kann, was ich da gerade erfahren habe. »Das war Charles Donnelly?«

			»Ja.« Sie nickt und reibt mir mit der Hand über den Oberarm.

			»Ich hab ihn gar nicht erkannt.« Mein Kopf ist wie vernebelt. Ich kann nicht aufhören zu blinzeln.

			»Er hat sich ziemlich verändert. Der Knast hat wohl diese Wirkung.« Sie wirft einen bösen Blick Richtung Tür. »Komm. Ich wette, du stehst unter Schock. Ich kann nicht fassen, dass du auch noch Kurse mit ihm zusammen hast. Die Verwaltung spinnt. Mann, kann man so unfähig sein?« Sie bringt mich zu dem Tisch neben ihrem. »Soll ich dir was zu trinken holen? Wasser? Cola? Ich hole dir eine Cola, bin gleich wieder da.«

			Ich bekomme fast nicht mit, dass sie geht, weil sich mein Verstand immer noch viel zu sehr mit der Tatsache abmüht, dass ich mit Charles Donnelly geschlafen habe.

			Dem Typen, der meine Schwester getötet hat.

			Ich schaffe es fast nicht bis zum Mülleimer, bevor mir das Frühstück hochkommt.

		


		
			 

			6. Kapitel

			»Sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragt Macy zum gefühlt zehntausendsten Mal.

			»Yep«, sage ich so munter ich kann. Auch die so vertraute Geräuschkulisse in der Mensa vermag mich nicht zu beruhigen, wie ich gehofft hatte. Denn unweigerlich frage ich mich, wie viele der Gespräche hier um mich kreisen, mir ist schließlich nicht entgangen, wie viele Köpfe sich zu mir umgedreht haben, als ich reinkam.

			»Du warst nicht gerade lang bei der Schulschwester«, sagt Scarlett leise. »Ich wäre den ganzen Tag dageblieben.«

			»Er sollte nicht mal hier sein«, findet Macy. »Warum geht er nicht auf die Lexington Public oder die Lincoln?«

			»Der Bürgermeister wohnt in Grove Heights, das gehört zum Schulbezirk der Darling«, sagt Yvonne, eine meiner Freundinnen.

			Endlich eine Stimme der Vernunft. Ich lächle sie erleichtert an, worauf sie mit einem Stirnrunzeln reagiert. Als wäre Lächeln in Zeiten wie diesen verboten, weshalb ich den Blick wieder auf meinen wenig ansprechenden Salat sinken lasse.

			»Trotzdem sollte er ihn einfach an der Lex anmelden. Da hängen schließlich die ganzen Verbrecher rum, oder nicht?«, fragt Macy.

			»Da gab es doch letztes Jahr die große Drogenrazzia«, bestätigt Yvonne. »Haben den Quarterback festgenommen, der ist jetzt in der JVA.«

			»Meinst du, Charlie und er waren in derselben Zelle?« Macy klingt empört, lehnt sich aber vor, stützt sich auf die Ellbogen, als erwarte sie mehr Tratsch.

			»Wow, darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht«, antwortet Yvonne.

			Am Tisch wird es plötzlich still, weil sich alle vorstellen, wie das wohl war. Ich stopfe mir ein welkes Salatblatt in den Mund und bete, dass wir das Thema wechseln.

			Ich heiße Charles Donnelly. Und es tut mir leid.

			Der Satz geht mir die ganze Zeit durch den Kopf, aber ehrlich gesagt, tue ich nicht viel dagegen. Wie bei so einem Ohrwurm, den man sich hundertmal antut, bis man ihn nie wieder hören will. Ich zwinge mich dazu, Chases – nein, Charlies – Worte zu denken, damit ich wieder vor Augen hab, wie blass und gequält er aussah, als ihm bewusst wurde, wer ich bin. Wenn ich nur lang genug darüber nachdenke, kann ich das alles vielleicht begreifen, ohne meine Eingeweide auskotzen zu wollen.

			»Aber er ist schon ziemlich … heiß, findet ihr nicht?«, flüstert Macy.

			»O Gott, Macy«, keucht Scarlett.

			»Ich meine ja nur. Er ist echt heiß, und ihr lügt, wenn ihr das abstreitet.« Macy lehnt sich schmollend in ihrem Stuhl zurück.

			Ich neige den Kopf noch tiefer über meinen Salat, in der Hoffnung, dass meine Freundinnen nicht sehen, wie rot ich werde. Ich fand ihn auch heiß. Samstagnacht dachte ich, er wäre der bestaussehende Typ, der mir je begegnet ist. Das denke ich sogar immer noch, wovon mir gleich wieder schlecht wird. Ich lege die Gabel weg und atme ganz bewusst durch den Mund, weil ich spüre, wie mir die Galle hochkommt.

			»Er ist nicht heiß. Er ist eklig. Er hat jemanden getötet«, sagt Yvonne angewidert.

			»Nicht jemanden.« Scarlett wird laut. »Lizzies Schwester. Er hat Lizzies Schwester getötet.«

			Das sagt sie laut genug, dass am Nachbartisch das Gespräch verstummt. Ich möchte mich unter dem Tisch verkriechen. Bisher dachte ich, mein schlimmster Schultag war damals in der Dritten, als Michelle Harvey mir versehentlich Apfelsaft in den Schoß spritzte und Colin Riley dann durch die Schule rannte und erzählte, ich hätte mir in die Hose gemacht. Obwohl, nee, mein schlimmster Schultag war der von Rachels Gedenkfeier. Das war definitiv der schlimmste. Ich habe nicht geweint und wurde deshalb misstrauisch beäugt. Als müsste ich eigentlich zusammengerollt am Boden liegen, halb komatös vor Trauer und insgesamt unfähig, irgendwas zu tun.

			Also wechsle ich einfach das Thema. »Haben wir in Mathe denn was Kompliziertes aufbekommen?«, frage ich Scarlett.

			Glücklicherweise versteht sie sofort, worum es mir geht. »Nein, nur fünf Aufgaben zum Auffrischen.«

			»Gut.«

			»Sollen wir die heute Abend zusammen durchgehen?«, bietet sie an. »Via Chat?«

			»Nee, aber danke. Ich mach die, wenn ich nach Hause komme, und geh dann gleich schlafen. Ich hab Kopfweh.«

			»Kein Wunder«, gurrt Macy. Sie drückt meinen Kopf an ihre Schulter. »Vielleicht solltest du morgen auch lieber zu Hause bleiben.«

			Das mache ich auch, wenn das so weitergeht.

			*

			Den Rest des Tages bringe ich fast wie eine Schlafwandlerin hinter mich. Die Kunde hat sich wie ein Lauffeuer in der gesamten Schule verbreitet. So wie an meinem ersten Tag an der Highschool, als alle hinter vorgehaltener Hand flüsterten: »Das ist die Schwester von der Toten.«

			Kaum klingelt es nach der letzten Stunde, stopfe ich mir die Kopfhörer in die Ohren und drehe die Musik so laut auf, dass es wehtut. Ich lasse sie drin, bis der Bus längst von der Haltestelle weg ist. Erschöpft schleppe ich mich zur Haustür.

			Mom wartet drinnen, Sorge steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich fahre mir mit einer zitternden Hand durchs Haar. Das hat mir gerade noch gefehlt.

			»Wie war dein Tag?« Sie versucht, mir den Rucksack abzunehmen.

			Ich weiche ihr aus und lasse ihn auf meinen Abschnitt der Bank fallen. Rachels Teil der Bank ist selbstverständlich leer. Mom sorgt immer dafür, als würde Rachel jemals wiederkehren und dann den Platz brauchen, um ihre Schuhe abzustellen und die Jacke aufzuhängen.

			»Was glaubst du denn?« Ihr Ausdruck verrät mir, dass sie von Charlie Donnellys Anwesenheit an meiner Schule erfahren hat. »Wusstest du etwa, dass er an die Darling High geht?«

			Sie zögert, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es reicht, um mein Blut in Wallung zu bringen.

			»O Gott, du hast es gewusst!« Meine Eltern wussten, dass er zurück ist, und haben kein Wort gesagt?

			»Es tut mir so leid. Als die Schwester anrief und sagte, dir ginge es nicht gut … Wir hätten dir was sagen sollen gestern, aber … Es war einfach … Wir waren zu …« Ihr scheinen die Worte auszugehen.

			Ich kann sie jedoch sehr gut ergänzen. Wir hätten dich warnen sollen, dass der Typ, der vor drei Jahren deine Schwester überfahren hat, jetzt auf deine Schule geht, aber wir waren einfach zu wütend über Nichtigkeiten und zu sehr damit beschäftigt, dir alles Erdenkliche zu verbieten.

			Aber ich sage das nicht laut, weil ich einfach zu geschlaucht bin. Von all dem Drama, der Aufmerksamkeit, dem Mitleid, der Sorge. Allem. Ich lasse den Mund zu, den Kopf gesenkt. Ziehe die Schuhe aus und zwänge mich an ihr vorbei. Sie weicht zwar zur Seite, aber ihr Kummer folgt mir wie eine dunkle Wolke.

			An der Treppe bleibe ich stehen. »Schon okay, nicht weiter schlimm. Vergiss es.«

			»Doch, es ist schlimm. Oh, Lizzie, es tut mir leid. Ich mache mir die ganze Zeit über solche Sorgen. Jede Minute, die du nicht zu Hause bist, frage ich mich: Was, wenn? Was, wenn auch dir etwas zustößt? Das kann ich nicht zulassen.«

			Ich renne die Stufen hoch. Ich muss in mein Zimmer, fort von meiner Mutter. Überrascht bleibe ich davor stehen. Ich hatte für einen Moment wirklich vergessen, dass sie meine Tür weggenommen haben. Ich fahre herum, Mom ist direkt hinter mir. Sie läuft rot an, weicht meinem Blick aber aus.

			Ich lasse die Arme hängen, balle die Hände zu Fäusten, bohre mir tief die Fingernägel ins Fleisch, um zu verhindern, dass ich ausflippe, dass ich etwas sage, was wieder nur zu einem Streit führen wird.

			Stattdessen trotte ich nur langsam wieder nach unten und steuere die Hintertür an.

			»Wo willst du hin?«, kreischt meine Mom.

			Ich lehne den Kopf gegen den Holzrahmen. Um den Knauf herum sind dunkle Flecken. Vermutlich von meinem Dad. Seine Hände sind immer verschmiert, sei es von Öl, Fett oder sonstigem Dreck. Ich reibe mit dem Finger über eine dieser Stellen. Ohne Effekt. »Nach draußen«, murmle ich. »Zur Schaukel.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, reiße ich die Tür auf und laufe hinaus. Die Herbstluft ist frisch. Trockene Blätter sind bereits von den Bäumen gefallen und knirschen unter meinen Füßen, als ich erst gehend und dann rennend die Schaukel ansteuere, die in einer Ecke unseres Grundstücks hängt.

			Dad hat sie aufgehängt, als Rachel acht war. Sie ist eine Woche später daraufgeklettert und hat sich das Handgelenk gebrochen. Mom weinte und flehte Dad an, sie wieder abzumontieren, aber sonderbarerweise hat er das nicht getan. Stattdessen durfte ich ein ganzes Jahr lang nicht unbeaufsichtigt darauf schaukeln. Mom hatte zu große Angst.

			Trotz ihrer Sorge habe ich mich nie beim Schaukeln verletzt, und selbst jetzt, so viele Jahre später, hängt sie immer noch so fest wie eh und je. Ich setze mich darauf. Die Nachmittagssonne küsst mir das Gesicht. Ich hole tief Luft und stoße mich mit einem Fuß ab. Ich würde ja gern über Rachels Tod hinwegkommen, aber hier – in diesem Haus, in dieser Stadt – ist das schlicht unmöglich.

			Rachel ist überall. Ihr Zimmer sieht noch genauso aus wie an jenem Abend, als sie starb, wenn man mal davon absieht, dass Mom das Bett gemacht hat. Das hat Rachel nämlich nie getan. Sie ist immer spät aufgewacht, hat die Decke auf den Boden geworfen und ist in das Bad gesaust, das wir uns geteilt haben. Unten im Flur steht immer noch ihr Name in weißer Kreide an der Wand über ihrem Teil der Bank. Das Klavier, auf dem nur Rachel gespielt hat, steht immer noch im Wohnzimmer, wo es jeden Tag von Mom abgestaubt wird. Die Schaukel, die Dad für Rachel angebracht hat, ist immer noch da, obwohl sie seit Rachels Tod niemand mehr benutzt hat. Wenn ich in ihr Zimmer gehe, hängt da noch immer ihr Volleyballtrikot hinter der Tür. Selbst ihre Zahnbürste steht noch im Bad.

			Ich habe Mom mal gefragt, warum. Da brach sie zusammen und schloss sich eine Stunde lang im Schlafzimmer ein. Dad starrte mich währenddessen die ganze Zeit vorwurfsvoll an. Ich habe nie wieder nachgefragt, aber Mom erzählte von sich aus irgendwann, dass sie dort stünde, damit wir Rachel nie vergessen.

			Rachel vergessen? Wie denn? Selbst wenn man dieses Haus mit allem, was darin ist, dem Erdboden gleichmachen würde, würden wir sie nicht vergessen. Das sage ich natürlich nicht zu Mom. Die Trauerbegleiterin, zu der sie mich nach Rachels Tod schickten, betonte, dass jeder auf seine Art trauere und keine Art falsch sei. Trotzdem kann ich mir nicht helfen und vergleiche meine Traurigkeit – oder eher ihr Fehlen – mit der von Mom und Dad und sogar mit der der anderen an der Schule.

			Alle erwarten, dass ich auf eine ganz bestimmte Art reagiere, dabei will ich einfach nur ich selbst sein. Wenn ich denn wüsste, wer ich überhaupt bin. Das versuche ich ja noch herauszufinden. Deshalb will ich mich ausprobieren. Ich gehöre hier nicht her. Niemand aus Darling fühlt sich passend an. Das ist der Grund, weshalb ich mich Ashleigh angeschlossen habe. Und, dass ich mit Chase – ach, Entschuldigung, Charlie – geschlafen habe. Ich dachte, ich würde etwas über mich herausfinden. Leider vergeblich.

			Wenn man mal davon absieht, dass ich jetzt weiß, dass ich beschissene Entscheidungen treffe.

			Scham kitzelt mir im Hals. Ich schlucke sie hinunter, denn, seien wir mal ehrlich, Sex ist kein Verbrechen. Ich bin siebzehn – die meisten meiner Freundinnen, inklusive Scarlett, sind keine Jungfrauen mehr. Macy hatte in der Neunten das erste Mal Sex. Yvonne in der Zehnten. So gesehen habe ich sogar länger gewartet als alle anderen.

			Wenn ich aber noch mal vor der Wahl stünde, würde ich mich umdrehen und gehen.

			Oder?

			Ich reibe mir mit den Händen übers Gesicht, schaue aber sofort auf, als ich ein leises Winseln höre. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit spüre ich ein echtes Lächeln auf meinen Lippen.

			Ich hüpfe von der Schaukel und schlendere zu dem Holzzaun, der unseren Garten von dem der Rennicks trennt. Der allerniedlichste Anblick erwartet mich: große braune Augen und eine nasse schwarze Nase, dazu die lange feuchte Zunge des großen schwarzen Mischlings, dessen Kopf zwischen zwei der Latten hindurchgepresst ist. Die Lücke ist gerade breit genug, dass Morgan seinen dicken Kopf hindurchbekommt, aber leider nicht seinen ganzen Körper.

			Ach, was gäbe ich dafür, dass er sich hindurchzwängen könnte, denn dann könnte ich mit ihm hier durch den Garten toben und mich von Hunderten Hundeküssen trösten lassen. Und wenn ich mir hier schon was wünsche, dann sollten alle Hunde der Nachbarschaft herkommen – Morgan, der kleine Kläffer von Mr Edwards und der Labradoodle von Palmers. Das wäre tausendmal besser, als hier rumzuhocken und darüber nachzudenken, was für eine Versagerin ich bin.

			»Na, Großer«, sage ich und knie mich vor ihn, um ihm den Kopf zu kraulen.

			Sofort schlabbert er mir die Hand ab. Er wirkt so glücklich, mich zu sehen, dass ich heulen möchte. Manchmal brechen Tiere mir das Herz – sie lieben einfach so bedingungslos, so ehrlich. Selbst wenn sie misshandelt wurden – und davon sind mir im Tierheim einige begegnet –, wollen sie doch nichts lieber, als es einem recht machen. Herzzerreißend.

			»Na, wie war dein Tag, mein Lieber?«, frage ich ihn. »Hast du ein paar Eichhörnchen gejagt? Stöckchen gefunden? Ich will alles wissen, erzähl schon.«

			Jemand kichert hinter mir, vor Schreck komme ich sofort auf die Beine. Ich fahre herum und rechne fast damit, ihn zu sehen.

			Aber da steht nicht er.

			Sondern Jeff.

		


		
			 

			7. Kapitel

			»Hi, Lizzie.« Jeff lächelt mich an und schaut dann zu dem haarigen Kopf, der durch den Zaun ragt. »Süßer Hund.«

			»Das ist er wirklich. Und ich heiße Beth«, sage ich wie automatisch.

			Dafür ernte ich ein schiefes Grinsen. »Stimmt, Beth. Hab ich vergessen. Du bist jetzt erwachsen.« Er streckt den Arm aus und zupft an einer meiner Strähnen. Das hat er auch damals gemacht, als ich vierzehn war und mega für den Freund meiner Schwester geschwärmt habe.

			Ich versuche, nicht rot anzulaufen. »Du warst auch eine Weile weg«, sage ich, um meine Verlegenheit zu überspielen. Ich kehre zu der Schaukel zurück und lasse mich auf das Brett plumpsen.

			Das schiefe Grinsen wächst sich zu einem richtigen Lächeln aus. Er sieht noch ganz genauso aus wie vor zwei Jahren, als er Darling verließ. Noch immer dasselbe kantige Kinn, dieselben dunklen Augen, die kleine Fältchen werfen, wenn er lächelt. Meine Schwester hielt ihn für den schönsten Jungen der Welt. Ich hab ihr nicht widersprochen.

			»Zwei Jahre«, bestätigt er. »Aber in Darling hat sich nicht so viel verändert, oder? Noch immer dieselben Läden, Leute, Straßen.«

			»Yup.«

			»Find ich gut.« Er streicht sich nicht existenten Staub von der Jeans. »Im Ausland war alles fremd und anders, aber in Darling ist noch alles beim Alten. Deshalb zieht es uns wohl immer wieder nach Hause.«

			»Du hast wirklich einen Akzent mitgebracht.«

			Er greift nach dem Seil und zieht mich zu sich. »Alles andere wäre nach zwei Jahren auch erstaunlich. Aber der wird sich schon wieder verflüchtigen.«

			»Fehlt dir England? Ich würde ja gern irgendwann mal hin.«

			»Ehrlich?« Er lacht. »Ich fürchte, es wird dir nicht gefallen. Du bist gemacht für das Leben in einer amerikanischen Kleinstadt, Lizzie. Das passt zu dir. Es ergibt für dich überhaupt keinen Sinn, von hier wegzugehen. Du hast doch alles, was du brauchst. Leute, die du liebst und die dich lieben. Da draußen kennt und versteht dich doch niemand.«

			»Essen!«, ruft Mom aus der Hintertür.

			»Wunderbar, ich verhungere.« Jeff hebt die Hand und winkt meiner Mutter, damit sie weiß, dass wir sie gehört haben. »Komm.«

			»Bleibst du zum Essen?« Ich ziehe die Zehen über den Boden, um die Schaukel anzuhalten.

			»Ja. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mir der Rostbraten deiner Mom gefehlt hat. Den gibt’s da drüben nicht. Das Fleisch ist einfach nicht zu vergleichen.«

			»Sind sie nicht berühmt für ihre Kühe? Das hab ich im Internet gelesen.«

			Er legt mir einen Arm um die Schultern. »Haben sie dir in der Fünften nicht beigebracht, dass 75% von dem, was im Internet steht, absoluter Müll ist? Wem glaubst du mehr, mir, deinem alten Freund Jeffrey, oder irgendeinem Futzi online?«

			»Dir.«

			»So ist’s recht.« Er drückt mich.

			Sein Arm fühlt sich komisch an. Er gehört nicht um meine Schultern. Jeff ist Rachels Freund. Er sollte sie im Arm haben.

			Das Essen verläuft weniger schlimm als befürchtet. Meine Eltern lieben Jeff und sind froh, ihn mal wieder am Tisch zu haben.

			»Wie früher«, seufzt Mom.

			»Nur besser, weil wir älter sind und Lizzie hübscher und ich trainierter.« Er lässt seine Muskeln spielen, und Mom lacht über ihn.

			Dad grunzt irgendwas Zustimmendes.

			»Wie läuft der Laden?«, fragt Jeff meinen Dad. »Ich habe gehört, dass in Lincoln ein Baumarkt aufmachen soll. Da ist dann wohl ein bisschen Konkurrenz am Horizont, was?« Lincoln liegt so etwa zwanzig Fahrminuten östlich von Darling.

			»Das sagen sie schon seit Jahren und nichts passiert. Aber selbst wenn, mach ich mir keine großen Sorgen. Die Leute dort kennen doch nicht mal den Unterschied zwischen einem Inbusschlüssel und einem Schraubendreher. Solang die dort weiter unausgebildete Jungs anstellen, werden die Leute zu mir kommen.«

			Jeff und mein Dad sprechen noch ein bisschen weiter über Dads Geschäft, und dann erzählt Jeff uns von der Wohnung seiner Großeltern in England. Ich muss sagen, sein Akzent stört mich, aber ich weiß nicht, warum. Schließlich ist es total normal, dass man was aufschnappt, wenn man zwei Jahre woanders lebt.

			Vermutlich liegt es nicht mal an Jeff, sage ich mir. Vermutlich bin ich einfach nur nervös wegen allem, was heute passiert ist. Chase in der Schule sehen. Herausfinden, dass Chase gar nicht Chase ist, sondern Charles. Charlie. Der Junge, der zumindest in diesem Haus hier als Verbrecher angesehen wird. Als Mörder.

			Ich heiße Charles Donnelly. Und es tut mir leid.

			Während ich auf meinem Teller herumstochere und das Kartoffelpüree herumschiebe, fangen meine Gedanken das Wandern an. Ich versuche, mich an das zu erinnern, was ich über Charlie weiß. Soweit ich das noch sagen kann, war Charlie nur im Sommer hier. Seine Eltern waren geschieden, und er kam seine Mom in Darling besuchen, wohnte aber den Rest des Jahres bei seinem Dad in Springfield oder Bloomington oder so. Definitiv in einer Stadt, aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern, in welcher. Und das alles weiß ich auch nur, weil meine Eltern es mir erzählt haben. Ich selbst bin Charlie vor Samstagnacht noch nie begegnet.

			Ich stecke mir eine Gabel voll Püree in den Mund und schlucke schnell.

			Ich glaube kaum, dass Rachel ihm mal begegnet ist. Charlie war ein Junge von außerhalb. Ein Teenie, der im Sommer bei seiner Mom wohnte, ein Auto klaute, damit eine kleine Spritztour machte und meine Schwester überfuhr.

			Wie gesagt, das weiß ich alles nur von meinen Eltern. Ich durfte nach dem Unfall nicht in die Zeitungen gucken. Es gab keinen Prozess. Keinen medialen Sturm. Meine Eltern schirmten mich von alldem ab. Es gab eine Verständigung im Strafverfahren, auf die Charlie sich einließ, und schon wurde er in die Jugendstrafanstalt verschifft. Das lief alles sehr still und geordnet ab.

			Nur meine Familie ließ es im Chaos zurück.

			Und Chase war nicht der Einzige, der in der Folge eingebuchtet wurde.

			Der Gedanke bringt mich zum Lachen, und alle gucken mich an.

			»Oh, tut mir leid«, murmle ich, den Blick auf meinen Teller gesenkt. »Ich hab einfach … was Lustiges gedacht.«

			»An diesem Thema ist rein gar nichts lustig, Elizabeth«, sagt Dad missbilligend.

			Worüber haben sie denn grad gesprochen? Ich habe sie komplett ausgeblendet. Als ich aufschaue, blicke ich in drei ernste Gesichter.

			»Wie dem auch sie«, sagt Jeff und nimmt wohl den Gedanken wieder auf, »ich finde es auch wirklich fragwürdig, dass er an der Darling High aufgenommen wurde.«

			Mein Herz schlägt schneller. Sie sprechen über Chase.

			Dad nickt. »Wir wollen das morgen bei unserem Treffen mit der Schulbehörde auf jeden Fall ansprechen.«

			Mein Blick wandert zu Dad. »Was? Warum trefft ihr euch mit der Schulbehörde?«

			»Weil das nötig ist. Sie müssen wissen, dass wir es nicht gerade freundlich aufnehmen, dass dieser Junge in unserer Gemeinde auftaucht. Und es interessiert mich einen Schei… einen feuchten Kehricht«, sagt er schnell, »mit wem seine Mutter verheiratet ist. Er sollte nicht an die gleiche Schule gehen dürfen wie meine Tochter, mein«, er wird lauter, »mein einziges, noch lebendes Kind.«

			Ich zucke zusammen. So sehen sie mich also? Als ihr einziges, noch lebendes Kind?

			Ich schiebe den Stuhl zurück. »Darf ich aufstehen?«, murmle ich.

			»Nein«, sagt Dad. »Wir haben einen Gast, Lizzie.«

			»Beth.« Diesmal ist es Jeff, der berichtigt.

			Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu.

			»Ich mach mich mal besser auf den Weg«, fährt Jeff fort, obwohl sein Teller noch halb voll ist. »Ich muss noch auspacken und so.«

			»Sag deiner Mutter, dass ich mich morgen bei ihr melde«, meint Mom. »Ich würde gern einmal wieder mit ihr und deinem Vater plaudern.«

			»Darüber würden sie sich auch freuen. Vielleicht können wir ja am Wochenende grillen, das Wetter soll ja ganz gut werden. So wie in alten Zeiten.« Jeff zwinkert meiner Mom zu.

			»Was für eine schöne Idee. Lizzie, bringst du Jeff noch zur Tür, dann darfst du auf dein Zimmer gehen.«

			Dafür bedanke ich mich nicht bei ihr, aber bei Jeff, als wir vorn im Flur stehen. »Danke für den Hinweis mit meinem Namen. Sie weigern sich, mich anders zu nennen.« Ich schlucke. »Und entschuldige, ich wollte nicht den Eindruck erwecken, vor dir wegzurennen. Es ist einfach … Gerade ist mir nicht nach diesen Familienzusammenkünften.«

			Er nickt. »Kann ich sehr gut verstehen. Meine Laune war auch in dem Moment im Keller, als ich ihren Mörder heute in der Schule gesehen habe.«

			Schuldgefühle durchzucken mich. Plötzlich bete ich förmlich, dass Samstag niemand bemerkt hat, wie ich mit Chase in dem Schlafzimmer verschwunden bin. Oder Stunden später zerzaust wieder herauskam.

			Es ist nicht passiert. Vielleicht kann ich es ja vergessen, wenn ich das nur häufig genug wiederhole.

			»Aber mach dir keine Sorgen.« Jeff senkt unheilvoll die Stimme. »Er kommt damit nicht davon.«

			Ich betrachte ihn argwöhnisch. »Wie meinst du das?«

			»Ich meine, dass er damit nicht davonkommt.« Seine braunen Augen glänzen, er zieht mich in eine feste Umarmung. »Er hat mir den wichtigsten Menschen meines Lebens genommen. Und eures Lebens. Dafür wird er zahlen, glaub mir.«

			»Hat er doch schon«, sage ich, aber meine Stimme klingt schwach und zittrig, zählt wohl kaum als Einwand.

			»Drei Jahre in der JVA?«, spuckt Jeff aus. Er hat mich noch immer im Arm, ich spüre jedes seiner wütenden Worte mit einem heißen Atemzug an meiner Wange. »Du findest nicht wirklich, dass drei Jahre den Verlust eines Lebens aufwiegen, oder? Er hat jemanden umgebracht.«

			»Es war ein Unfall«, flüstere ich. »Er hat sie ja nicht absichtlich überfahren.«

			»Das macht sie aber auch nicht wieder lebendig, oder?«

			Sein giftiger Ton lässt mich zusammenzucken. Nervös schluckend befreie ich mich aus seiner Umarmung. »Wir sehen uns morgen in der Schule. Schön, dass du wieder da bist, Jeff.«

			Die Wut in seinen Augen wird von aufblitzender Freude verdrängt. »Ich bin auch echt gern wieder da.«

			Ich verschließe die Tür hinter ihm und verschwinde dann nach oben in mein Zimmer. Wieder bringt mich der Anblick der nicht mehr vorhandenen Tür aus dem Konzept. Vor lauter Frust trample ich mehr als nötig, was mir eine gewisse Genugtuung bereitet. Mein Zimmer liegt ziemlich genau über dem Esstisch, und ich grinse böse bei der Vorstellung, wie meine Eltern meine zornigen Schritte durch die Decke hören.

			Mein Handy haben sie konfisziert, aber meinen Laptop und eine Internetverbindung habe ich noch. Selbstverständlich könnten sie sich auch Zugang zu meinem Computer verschafft und einen Haufen Elterntrojaner installiert haben, aber das ist mir egal. Ich weiß, dass sie mir den Laptop nicht wegnehmen würden. Den brauche ich für die Schule, und die ist meinen Eltern sehr wichtig.

			Ich lasse mich aufs Bett plumpsen und suche im Netz nach Chase. Es dauert nicht lange, bis ich alles über ihn gefunden habe, aber eigentlich ist nichts dabei, was ich noch nicht wusste. Er hat sich der fahrlässigen Tötung schuldig bekannt. Weil er noch minderjährig war, bekam er eine Jugendstrafe von drei Jahren, die er in der Jugendstrafanstalt in Kewanee absitzen musste. Damals sagte man, die Strafe sei hart, normalerweise werde sie in so einem Fall zur Bewährung ausgesetzt. Chase – ich meine, Charlie – trat mit sechzehn seine Strafe an. Das heißt, er ist jetzt neunzehn.

			Das einzig Nützliche, was ich finde, ist das Foto. In allen Medien kursierte nur ein einziges Foto von Charles Donnelly, und der Typ darauf ähnelt mal gar nicht dem Chase, den ich auf der Party getroffen habe.

			Kein Wunder, dass ich ihn nicht erkannt habe. Damals war sein Haar kurz, fast geschoren. Sein Gesicht viel weicher, fast babymäßig. Er hatte keinerlei Bartwuchs. Sein Mund hatte einen mürrischen Zug, während er jetzt eher … resigniert aussieht.

			Ich fahre mit dem Finger über den Bildschirm, folge dem Bogen seiner pixeligen Lippen. Bereut er seine Tat? Das Auto geknackt zu haben? Mit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs gewesen zu sein? Meine Schwester gerammt und sie durch die Luft geschleudert zu haben?

			Bei der Vorstellung steigt mir Galle in den Mund, aber trotzdem kommt kein Verlangen auf, die Nachbarn zusammenzurotten und mit erhobenen Mistgabeln zu Chases Haus zu marschieren.

			Wenn ich könnte, würde ich mit ihm sprechen. Wenn ich mein Handy griffbereit hätte, würde ich die Nummer heraussuchen, die er mir gegeben hat, und … und was? Ihm eine SMS schicken? Ihn anrufen? Was soll ich denn zu dem Typen sagen, der meine Schwester überfahren hat?

			Ping.

			Mein Messenger poppt auf, begleitet von diesem Ton. Scarlett. Ich schiele zu dem Loch in der Wand, wo einst meine Tür war. Glücklicherweise lauern meine Eltern gerade nicht davor. Schnell stelle ich meinen Rechner auf stumm und lese Scarletts Nachricht.

			Bist du da, Babe?

			Ja, antworte ich schnell. Meinen Laptop haben sie mir gelassen.

			Ach, perfekt! Das ist doch fast so gut wie SMS.

			Jep.

			Ich kann immer noch nicht fassen, dass deine Eltern dir nicht erzählt haben, dass CD wieder da ist.

			Die waren zu sehr damit beschäftigt, meine Tür abzuschrauben.

			WAS?! Das ist ein Scherz, oder?

			Kein Scherz, bittere Realität. Warte.

			Ich halte den Computer so, dass die Kamera den leeren Türrahmen einfängt, schieße ein Foto und lade es im Messenger hoch. Scarlett antwortet schnell. Und angemessen schockiert.

			OMG! Das kann doch nicht wahr sein!!

			Ist es aber.

			Ich höre Schritte auf der Treppe und fluche leise. Super.

			Muss kurz aufhören, schreibe ich. Brb.

			Ich verkleinere das Chatfenster in dem Moment, in dem Mom in der Tür erscheint. »Können wir reden?«, fragt sie leise.

			»Ich mache gerade Hausaufgaben«, sage ich knapp.

			»Lizzie.«

			»Beth.«

			Sie seufzt. »Beth.«

			Ich starre konzentriert auf den Bildschirm, den Mom nicht sehen kann, weshalb sie nicht weiß, dass darauf einfach nur das Hintergrundfoto ist, das Scarlett, Macy und mich letzten Sommer am See zeigt. Aber weg geht sie auch nicht. Ich kann ihre schmale Silhouette aus dem Augenwinkel erkennen.

			Sie steht dort, still, geduldig, bis ich schließlich einen lauten Seufzer ausstoße und sage: »Also gut, dann sprich.«

			Mom kommt herein und setzt sich auf meinen Schreibtischstuhl. Ich klappe den Laptop zu und warte ab, was sie zu sagen hat.

			Sie fängt an mit: »Dein Vater und ich machen uns Sorgen …«

			Ich schnaube. »Ach was.«

			»Beth«, tadelt sie.

			»Sorry.«

			»Wir machen uns Sorgen, dass er dich an der Schule belästigen oder durcheinanderbringen könnte.«

			Ich starre sie an. »Warum sollte er mich belästigen?«

			»Weil du ihn daran erinnerst, was er in dieser Familie, in dieser Stadt angerichtet hat. Niemand wird gern an seine Fehler erinnert. Manchmal werden sie dann ausfallend.« Ihre Lippen werden schmal. »Ich will nicht, dass dieser Junge dir zu nah kommt, Lizz – Beth.«

			Dass sie sich solche Mühe mit meinem Namen gibt, lindert meine Wut ein bisschen. Sie versucht es wenigstens. Das ist schon mehr, als Dad jemals gemacht hat.

			»Dein Vater und ich wollen dafür sorgen, dass er von deiner Schule genommen wird, aber wir können dir nicht versprechen, dass wir damit Erfolg haben werden.«

			Ich hebe eine Augenbraue. Sie tut so, als hätte ich darum gebeten. Was ich definitiv nicht habe. »Meinetwegen müsst ihr nichts tun. Ist mir egal, ob er mit mir auf die Schule geht.«

			»Dir ist heute allein bei seinem Anblick schlecht geworden!« Mom wirkt schockiert. »Er ist eine Bedrohung für deine geistige und körperliche Gesundheit, und ich verspreche dir, wir tun, was in unserer Macht steht. Aber für den Fall, dass wir erfolglos bleiben, möchte ich, dass du uns versicherst, dich von ihm fernzuhalten.«

			Hysterisches Lachen meldet sich in meiner Kehle. Zu spät, Mom.

			»Wir lassen nicht zu, dass er dich und unsere Familie noch einmal verletzt«, sagt sie, ihr heftiger Ton überrascht mich. »Ich lasse das nicht zu. Er hat mir schon eine Tochter genommen, und …« Ihr versagt die Stimme, und sie muss einmal tief Luft holen.

			Der Schmerz in ihrem Blick lässt meine Wut weiter schmelzen. Wir standen uns mal so nah. Als ich noch ein Kind war, unternahmen wir einmal im Monat was zusammen. Nur sie und ich. Ich glaube, so wollte sie mir zeigen, dass sie mich genauso lieb hat wie Rachel, selbst wenn ich wusste, dass sie Rachel mehr mochte. Das galt auch für Dad. Ich schätze mal, so ist das einfach bei der Erstgeborenen. Aber mir war das egal. Solange Rachel noch lebte, hatte ich wenigstens Eltern, die mich liebten.

			Das fehlt mir.

			»Er wird mir nichts tun, Mom.«

			Sie scheint mich nicht zu hören. »Was du gestern gesagt hast. Dass … dass das hier ein Gefängnis ist.« Sie schaut mir in die Augen. In ihren liegt so viel Kummer. »Dieses Haus ist kein Gefängnis, Beth. Es ist ein sicherer Hafen. Der einzige Ort, an dem du wirklich in Sicherheit bist. Wo dich nichts verletzen kann.«

			Ich kann sie nur anstarren. Ist das ihr Ernst? Ich werde hier verletzt. Sie ersticken mich mit ihren Ängsten. Sie haben mir die Tür genommen, die Privatsphäre.

			Sie irrt sich, wenn sie glaubt, dass ich hier sicher bin.

			Genauso wie ich mich irre, wenn ich glaube, dass ich so tun kann, als hätte ich nicht mit dem Jungen geschlafen, der meine Schwester getötet hat.

		


		
			 

			8. Kapitel

			Am nächsten Morgen treffe ich an meinem Spind auf Scarlett und Jeff. Scarlett schlingt sofort die Arme um mich und jammert: »Es ist sooo ätzend, dass du gerade kein Handy hast.«

			»Ich weiß«, kann ich nur grummeln.

			»Dein Dad hat gesagt, sie haben es dir abgenommen, weil du dich auf eine Party geschlichen hast?«, fragt Jeff.

			Ich betrachte ihn aus schmalen Augen. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass das gestern Abend zur Sprache kam. »Wann hat er das denn erzählt?«

			»Heute Morgen. Ich hab kurz bei ihm im Laden gehalten, um ihm einen schönen Tag zu wünschen.«

			Irgendwie macht mir diese Information was aus, aber ich kann nicht genau sagen, warum. Als er noch mit Rachel zusammen war, hing Jeff ständig bei uns rum. Er hat praktisch bei uns gewohnt. Aber es ist halt ewig her, seit wir ihn zuletzt gesehen haben, und Rachel ist tot, deshalb finde ich diese plötzliche Nähe sehr merkwürdig.

			»Wo war diese Party?« Jeff bohrt weiter nach Details. »Nur du und Scarlett?«

			»Ich war nicht mit dabei«, sagt Scarlett, die Verräterin. »Beth ist allein gefahren. Mit ein paar Kids aus Lexington Heights.«

			Ich werfe ihr einen sehr, sehr finsteren Blick zu, aber sie zuckt nur mit der Schulter, als wolle sie sagen: Ich wusste nicht, dass das ein Geheimnis war.

			»Kids aus Lexington?«, fragt Jeff mit unverhohlener Ablehnung. »Lizzie, die Leute von dort sind echt übel. Das weiß doch jeder.«

			»Nicht alle«, sage ich, um Ashleigh und Harley und all die anderen zu verteidigen, die Samstag nichts als nett und freundlich zu mir waren. »Ich hatte meinen Spaß.«

			»Ach ja? Wie denn?«, fragt er voller Misstrauen. »Ich hab von den Drogen gehört, die auf den Partys dort so rumgehen.«

			»Ich nehme keine Drogen«, sage ich.

			»Das will ich auch hoffen.«

			In Jeffs Blick liegt so viel Wertung, und das stört mich. Für wen hält er sich? Er kennt mich doch gar nicht mehr. Als er mich das letzte Mal sah, hatte ich noch eine Zahnspange und Pickel. Ich glaube, ich hatte damals noch nicht mal einen Jungen geküsst.

			»Ich hatte jedenfalls Spaß«, wiederhole ich, schlage den Spind zu und wuchte den Rucksack über die Schulter. »Aber ich muss jetzt los, muss mit meiner Mathelehrerin sprechen, bevor die Stunde anfängt. Schließlich hab ich gestern was verpasst.«

			Ich gehe, bevor sie antworten können, winke noch kurz über die Schulter. In Wahrheit will ich zwar früh im Klassenzimmer sein, aber nicht, um mit der Lehrerin zu sprechen.

			Mein Herz rast, als ich mich vor der Tür herumdrücke, aus der gerade Leute herausquellen, während sich andere ins Klassenzimmer hineinquetschen.

			Wo ist er?

			Ungeduldig tippe ich mit dem Fuß auf den Boden und spiele an den Trägern meines Rucksacks. Ich scanne den Korridor, kann aber die dunkelhaarigen Jungs, den schlaksigen Rothaarigen, den mit den Dreadlocks und seinen glatzköpfigen Kumpel gleich ausschließen. Selbst als nach dem Klingeln die Türen zum Klassenzimmer geschlossen werden, bleibe ich im Flur.

			Und meine Geduld zahlt sich aus.

			Charlie Donnelly taucht am Ende des Flurs auf. Er trägt eine schwarze Cargohose, dazu ein schwarzes T-Shirt und einen abgehetzten Gesichtsausdruck. Er fährt sich mit der Hand durchs dunkelblonde Haar, während er über den gefliesten Boden eilt. Er ist offenbar sauer, dass er zu spät ist.

			Als er mich sieht, bleibt er wie angewurzelt stehen.

			»Fuck«, stößt er leise aus.

			»Chase«, sage ich unbeholfen.

			Ich mache einen Schritt auf ihn zu, doch er weicht seitlich aus.

			Schon greift er nach dem Türknauf. »Wir sind zu spät«, sagt er, sein Ton ist so kalt, so distanziert, dass ich darüber nur die Stirn runzeln kann. Er sieht mich nicht mal an.

			»Das ist mir egal, ich muss mit dir sprechen.«

			»Ich habe nichts zu sagen«, murmelt er.

			»Bitte«, flehe ich.

			Ich strecke mich nach seiner Hand aus, bevor er die Tür öffnen kann. Er zuckt zurück, als hätte ich ihn mit einem heißen Eisen verbrannt. Was mich verletzt. Vor ein paar Tagen hat er quasi darum gebettelt, dass ich ihn berühre. Jetzt hab ich das Gefühl, er kann meinen Anblick kaum ertragen, noch weniger meine Berührung.

			Warum macht mir das was aus? Eine Woge aus Wut und Selbstvorwürfen wäscht über mich hinweg. Dieser Typ hat meine Schwester überfahren und saß dafür im Knast. Ich sollte darauf scheißen können, ob er sich für mich interessiert oder nicht.

			»Ich habe aber was zu sagen«, presse ich hervor. »Und es ist ja wohl egal, ob wir nun eine oder fünf Minuten zu spät kommen. Verspätung ist Verspätung. Da kannst du mir genauso gut ein paar Sekunden deiner wertvollen Zeit opfern.«

			Er lässt die Arme hängen und bemüht sich weiterhin krampfhaft, mich nicht anzusehen. Seine blauen Augen suchen sich einen Punkt oberhalb von meinem Kopf, den sie anstarren können. Ich komme mir dämlich dabei vor, mit seinem Kinn zu sprechen, aber ich mache es trotzdem.

			»Du gehst hier auf die Schule«, setze ich an.

			»Fragst du mich das oder erklärst du mir das?« Sein Blick trifft kurz meinen, bevor er wieder wegdriftet.

			»Das ist einfach eine Tatsache. Du bist jetzt hier Schüler. Ich auch. Wir haben sogar Kurse zusammen.« Ich deute zu der Tür. »Also … Aufgrund dieser Situation sollten wir … vielleicht reinen Tisch machen.«

			Verblüfft schaut er mir nun doch in die Augen. »Reinen Tisch machen?« Er gibt einen erstickten Laut von sich. »Ich …« Er reißt seinen Blick wieder von mir los. »Du bist Rachel Jones’ Schwester.«

			Mein Herz zieht sich zusammen. »Ja.«

			»Es gibt keinen reinen Tisch zu machen, Elizabeth.«

			»Beth.«

			Er ignoriert mich. »Lass mich jetzt durch.«

			»Nein.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du kannst nicht so tun, als gäbe es mich nicht. Du kannst nicht so tun, als hätten wir keinen Se–«

			»Halt den Mund«, knurrt er.

			Meine Augen werden groß.

			Sofort liegt da Kummer in seinen Zügen. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anschnauzen«, sagt er barsch. »Und was da zwischen uns gelaufen ist, tut mir auch leid …« Und da wird mir klar, dass dieser finstere Ausdruck auf seinem Gesicht keine Reue ist.

			Sondern Scham. Auch er schämt sich für das, was wir getan haben.

			»Du bereust es«, flüstere ich.

			Diesmal schaut er mir direkt in die Augen. »Ja.«

			Das tut weh, und ich kann mir nicht erklären, warum. »Weil ich ihre Schwester bin?« Ich muss das einfach fragen. Meine Stimme zittert bei jedem Wort.

			»Ja«, sagt er wieder.

			Das lässt mich kurz zögern. »Aber … wenn ich nicht ihre Schwester wäre?« Ich hole stockend Luft. »Würdest du es dann auch bereuen?«

			Er betrachtet mich lange. Seine blauen Augen wandern über mein Gesicht, tiefer. »Nein«, gibt er schließlich zu.

			Diesmal steht vermutlich mir die Scham ins Gesicht geschrieben. Diese eine Silbe erleichtert mich, macht mich sogar fast glücklich. Sofort steigt Übelkeit in mir auf, am liebsten würde ich mich wegen meiner körperlichen Reaktion auf diesen Typen erbrechen.

			Ich stehe reglos da, und Chase nutzt die Gelegenheit, um mich sanft beiseitezuschieben und die Tür zu öffnen. Dann verschwindet er nach drinnen, ohne ein weiteres Wort.

			Ich schaue ihm nach, wie er sich zu seinem Platz bewegt. Er setzt sich auf den Stuhl und starrt stur geradeaus.

			Mrs Russell steht vorn und spricht über die Integralrechnung, die uns dieses Schuljahr beschäftigen wird. Dann bemerkt sie mich in der Tür, ein leichtes Stirnrunzeln zeigt sich auf ihrem Gesicht. Sie schielt zu Chase, dann zu mir, dann sagt sie: »Beth, wieso kommst du nicht herein? Ganz hinten ist noch ein Platz frei.« Ganz hinten, mit anderen Worten: So weit weg von Chase wie eben möglich.

			Ich schlurfe hinein und gebe mir große Mühe, ihn nicht anzusehen. Unser Gespräch war zu kurz. Ich wollte ihm noch mehr sagen. Ich weiß zwar nicht so ganz, was genau, aber eins weiß ich sicher. Chase und ich sind noch nicht fertig miteinander.

			Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Unser nächster gemeinsamer Kurs ist Musik. Also bleiben mir zwei Stunden, um einen neuen Plan auszuhecken. Selbst ein Stein kann durch Wasser umgeformt werden. Dann mach dich mal auf was gefasst, Chase, hier kommt die Flut.

		


		
			 

			9. Kapitel

			Ich habe seit der vierten Klasse kein Zettelchen mehr rumgeschickt – und damals auch nur, um Scarlett zu fragen, ob sie Skateboard fahren lernen will. Ich hatte im Internet ein Video von ein paar Mädels in Afghanistan gesehen, die mächtig was draufhatten, und wollte unbedingt so cool sein wie sie. Scarlett sagte Nein.

			Wir müssen reden. Komm zu mir nach Hause, um Mitternacht, krakle ich darauf, während Ms Dvorak die toten weißen Männer aufzählt, um die es dieses Jahr in Musikgeschichte gehen wird. Ich schleich mich raus.

			Äh, ich streiche den letzten Satz. Das muss er gar nicht wissen. Außerdem ist das ja auch ziemlich selbsterklärend. Ich falte den Zettel und schiele über die Schulter. Er sitzt in der übernächsten Reihe, einen Platz hinter mir, und starrt intensiv in sein Textbuch. Wie errege ich denn seine Aufmerksamkeit, ohne dass alle anderen was merken?

			Ich huste leise.

			»Alles in Ordnung?« Scarlett reicht mir ihre Wasserflasche, Chase hingegen regt sich kein Stück.

			Ich winke ab. Tippe mit dem Stift gegen den Tisch. Ms Dvorak unterbricht sich mitten im Satz. Ich lege den Stift weg. Noch immer keine Regung von dem Jungen in Schwarz. Ist das eigentlich nicht zu sehr Klischee, Schwarz zu tragen? Will er damit zeigen, dass er ein schlimmer Finger ist? Er ist schließlich vorbestraft, und jeder weiß es. Er könnte genauso gut in weißen Klamotten rumrennen, trotzdem würde die Hälfte der Schule ihm sofort die Rolle des Bösewichts geben.

			Ich rutsche auf dem Stuhl herum, damit er quietscht.

			»Ms Jones, müssen Sie zur Toilette?«, fragt Ms Dvorak.

			»Nein, Ma’am.«

			»Dann möchte ich Sie bitten, dieses Rumgehampel zu unterlassen.«

			Ich sterbe gleich vor Scham. »Ja, Ma’am.«

			Wieder wandert mein Blick zu Chase, doch diesmal zu offensichtlich, denn Ms Dvorak bekommt es mit.

			»Ah«, macht sie. Sie schnalzt mitleidig mit der Zunge. Dann klopft sie auf den Tisch und sagt laut: »Mr Donnelly.«

			Er reißt den Kopf hoch. »Ja, Ma’am.«

			»Setzen Sie sich bitte in den Flur. Sie sorgen hier im Kurs für Unruhe.« Ihr sonst so freundliches rundes Gesicht hat einen harten Ausdruck angenommen.

			Was? Erschrocken setze ich mich kerzengerade hin und wedele mit der Hand, um ihr zu signalisieren, dass mit mir alles in Ordnung ist. Ein paar der Jungs in den hinteren Reihen kichern.

			»Mr Donnelly, haben Sie mich gehört?«

			Alle starren ihn an. Jemand wirft ein zusammengeknülltes Blatt nach ihm. Er zuckt nicht mal, aber langsam kriecht Röte seinen Hals hinauf. Schweigend sammelt er seine Sachen zusammen und steht auf.

			Das Flüstern hebt hinter seinem Rücken an wie eine Welle. Einer der Footballspieler sagt laut, dass das ein mörderisch guter Tag werden wird. Im gesamten Raum bricht Gelächter aus. Selbst Ms Dvoraks Mundwinkel zucken.

			Verblüfft und schockiert folge ich Chase mit meinen Blicken. Die Muskeln an seinem Arm spielen, während er die Tür öffnet.

			Sie fällt leise hinter ihm ins Schloss. Ein Geräusch, das nicht verhallt, sondern in meinen Ohren zu einem Donnern anschwillt.

			»Ich kann echt nicht fassen, dass der hier auf die Schule gehen darf«, sagt Scarlett.

			»Ich verstehe nicht, warum er das überhaupt will«, erwidere ich. Vorhin hätte ich mich am liebsten unterm Tisch versteckt, aber was auch immer in mir vorgeht, ist sicher gar nichts im Vergleich zu dem, was gerade in Chase los sein muss.

			Warum habe ich denn Mitgefühl mit ihm, verdammt? Ich sollte ihn hassen, so wie alle anderen. Mir sollte schlecht werden, weil ich zugelassen habe, dass er mich anfasst.

			Wobei, vielleicht sollte ich dafür gar nicht ihn, sondern mich hassen.

			Gequält stöhne ich auf, weshalb Scar sofort wieder zu mir schielt. »Alles in Ordnung?«, fragt sie.

			Nein, ganz im Gegenteil. Nichts ist in Ordnung. Aber ich bringe ein Nicken zustande.

			»Hast du gesehen, wie er hier rausmarschiert ist? Aufgepumpt und aufrecht, als wäre er stolz auf das, was er getan hat. Ekelhaft.« Sie rümpft die Nase, als läge gerade einer von Allyn Todds berüchtigten Fürzen in der Luft.

			»Yeah«, stimme ich vage zu. Er wirkte nicht gerade eingeschüchtert – weder von den anderen Schülern noch der Lehrerin, nicht mal von mir. Das fasziniert mich. Und genau das hat mich auf der Party so angezogen, als ich ihn als Chase kennenlernte, einfach als irgendeinen heißen Typ, der mir die Beachtung schenkte, nach der ich mich so sehnte.

			Ms Dvorak mahnt zur Ruhe und setzt den Unterricht fort, aber mit meiner Konzentration ist es vorbei. Sollte ich nicht dasselbe fühlen wie Scarlett? Sollte ich nicht genauso wütend auf diesen Kerl sein? Sollte es mich nicht verrückt machen, dass ich dieselbe Luft atmen muss wie er? Im selben Klassenzimmer sitzen? Was stimmt denn nicht mit mir, dass mich das alles nicht stört?

			Warum habe ich den Eindruck, dass meine Mitschüler und Ms Dvorak hier das Problem sind und nicht Chase? Halb rechne ich damit, dass gleich alle aufstehen und »Schande« schreien, als wäre das eine Szene aus Game of Thrones. Und das passt mir nicht.

			Seit Rachels Tod sind drei Jahre vergangen. Aber niemand scheint zu wollen, dass ich darüber hinwegkomme.

			Nach dem Klingeln drücke ich mich an meinem Platz herum, bis Ms Dvorak auf mich aufmerksam wird.

			»Kann ich etwas für Sie tun, Elizabeth?«

			Ich packe meine Sachen zusammen und gehe zu ihr nach vorn. »Wegen Charlie …«

			»Ich werde ihn nicht jeden Tag vor die Tür schicken können«, unterbricht sie mich. »Da müssen Sie sich an den Direktor wenden.«

			»Schon klar. Ich wollte nur sagen, dass mir seine Anwesenheit nichts ausmacht.«

			»Das müssen Sie nicht sagen. Ich bin auch nicht sehr erbaut darüber, ihn im Unterricht zu haben.«

			Ich versuche es mit einem Argument, das sie vielleicht schluckt. »In meiner Familie glaubt man an Vergebung«, schwindele ich. »Dieses Auge um Auge sorgt ja nur dafür, dass hinterher alle blind sind. Sie wissen schon.«

			Ms Dvoraks Gesichtszüge werden weich. »Das ist wirklich sehr anständig von Ihnen.« Sie lehnt sich vor, um mir auf die Schulter zu klopfen. »Ich werde dafür sorgen, dass er so wenig wie möglich stört. Vermutlich kann ich Direktor Geary selbst darum bitten, ihn in einen anderen Kurs zu stecken. Wenn er wirklich einen Nachweis in Kunst braucht, kann er ihn auch woanders machen.«

			Mir klappt der Mund auf. Sie glaubt wirklich, ich beklage mich hier durch die Blume?

			»Er stört mich nicht«, wiederhole ich.

			»Elizabeth, es ist nicht nötig, dass Sie so tapfer tun. Ich versuche mein Bestes, einverstanden? Und jetzt gehen Sie besser, damit Sie nicht zu spät zu Ihrem nächsten Kurs kommen.« Sie tätschelt mir noch einmal – irgendwie herablassend – die Schulter.

			Frustriert stürme ich aus dem Klassenzimmer und mache mich auf die Suche nach Chase, den Zettel in der Hand. Selbstverständlich ist er nicht zu finden. Also gehe ich zu seinem Spind, aber im Flur wimmelt es nur so von Leuten, sodass ich den Zettel definitiv nicht unbeobachtet hineinschieben kann.

			Oder doch? Wer verbietet mir denn, mit ihm zu sprechen?

			»Lizzie! Alles in Ordnung?« Macy schlingt die Arme um mich. »Ich habe gehört, dass dieser Kriminelle dich in Ms Dvoraks Unterricht belästigt hat. Wie schrecklich. Diese Schule ist echt das Letzte.«

			»Beth«, sage ich, aber niemand hört mich.

			»Sag Bescheid, wenn er dich belästigt. Dann kümmern wir uns um ihn.« Das kommt von Troy Kendall, einem Footballspieler, mit dem ich bisher nicht mehr als zwei Worte gewechselt habe.

			»Das sollten wir so oder so«, sagt einer seiner muskulösen Kumpel.

			»Sprich mit deinen Eltern«, mischt sich nun auch Yvonne ein. »Die biegen das gerade. Außerdem könntest du dich an die Medien wenden, damit die Öffentlichkeit hinter dir steht.«

			Ich knülle den Zettel in der Hand zusammen. Wer mir verbietet, mit ihm zu sprechen?

			Nur ungefähr jeder.

			*

			Nach einer fünfundvierzigminütigen Busfahrt bin ich endlich zu Hause. Ich hasse Busfahren. Ich hasse es leidenschaftlich. Wegen der immerwährenden stinkenden Mischung aus Schweiß, Müll und menschlichen Ausdünstungen. Die Sitze sehen aus, als hätten tausend Schüler daraufgerotzt und dann ihre dreckigen Hintern darüber gewetzt. Außerdem wird man übelst rumgeschleudert. Mir ist kotzschlecht, und ich bin froh, dass ich endlich aussteigen kann.

			Als ich nach Hause komme, ist niemand da. Mom ist arbeiten und Dad im Laden. Normalerweise wäre ich gerade in der Eisdiele, aber den Job musste ich ja schmeißen. Dass ich nun keine Möglichkeit mehr habe, etwas zu verdienen, ist gleich aus mehreren Gründen beschissen. Ich muss schließlich sparen, damit ich die Aufnahmegebühr fürs College zahlen kann.

			Und dass ich nicht länger im Tierheim aushelfen kann, ist einfach unerträglich. Eigentlich hätte ich kommendes Wochenende eine Schicht, und ich habe vor, das Thema am Freitag noch einmal anzusprechen. Vielleicht lassen Mom und Dad mich ja wenigstens noch diese eine machen.

			Ich schmeiße meinen Kram auf die Bank und sehe, dass eins meiner Hefte auf Rachels Teil fällt, aber es ist mir egal. Wenn sie hier wäre, würde sie rummotzen.

			Pass doch mal besser auf!, würde sie sagen. Jeder hat seinen Bereich. Das ist deiner, das meiner. Und dann würde sie meinen Kram einfach auf den Boden werfen.

			Einmal waren wir unterwegs zu unserer Oma, und sie weigerte sich, die Rückbank mit mir zu teilen. Sie bestand darauf, dass ich mich auf den Boden setze. Himmel, Rachel konnte so unfassbar gemein sein! Erinnert sich da wirklich niemand dran? Wenn man meinen Eltern so zuhört, könnte man meinen, Rachel beherrschte die Sprache der Einhörner und kackte Regenbögen. Sie war einfach ein perfekter, wundervoller Engel.

			Aber das stimmt nicht. Rachel war manchmal vorbildlich, manchmal aber auch eine echte Göre. Sie hatte Fehler, wie jeder Fehler hat.

			Ich streife durchs Haus und bleibe beim Klavier stehen. Das Washi-Tape, mit dem Rachel das teure Ding beklebt hat, blättert an den Rändern ab. Ich reiße einen der Streifen ab und starre dann schuldbewusst auf die nackte schwarze Taste. Mom wird sofort merken, dass es fehlt. Einmal hat die Putzkraft ein kleines Tablett von Rachels Nachttisch auf ihren Schreibtisch gestellt. Mom hat daraufhin sicher über eine Stunde lang die Firma am Telefon angebrüllt. Jetzt machen sie in Rachels Zimmer nicht mehr sauber, das macht Mom selbst.

			Ich klebe den Streifen zurück.

			Ich frage mich, wie meine Eltern überhaupt kontrollieren wollen, dass ich zu Hause bin. Mom arbeitet bis fünf – sie ist Buchhalterin bei einem Maklerbüro. Dad könnte jederzeit heimkommen, wenn Kirk, seine Aushilfe, da ist. Aber heute ist Mittwoch. Mittwochs arbeitet Kirk nicht, weshalb Dad bis Ladenschluss fort sein wird.

			Jetzt ist es vier. Bis Mom wirklich zur Tür hereinkommt, wird es vermutlich eher sechs. Bei Dad noch später. Das heißt, ich habe ungefähr zwei Stunden, um Chase ausfindig zu machen. Seine Mutter ist mit dem Bürgermeister verheiratet, da sollte es nicht allzu schwierig sein, seine Adresse herauszufinden. Wenn ich mein Handy hätte, würde ich ihn einfach anrufen, aber …

			Mir kommt eine Idee. Ich gehe schnurstracks in Dads Büro und lasse den Blick über seinen Schreibtisch wandern.

			Darin muss mein Handy sein, denn es ist das einzige Möbelstück im Haus mit abschließbaren Schubladen. Wenn ich ein Handy konfiszieren würde, ich würde es hier verwahren.

			Ich setze mich in Dads Stuhl und rüttle am Griff der Schublade. Abgeschlossen, selbstverständlich. Ich seufze und fahre seinen Computer hoch. Das vierte YouTube-Video liefert mir sehr detaillierte Anweisungen, wie sich das Schloss knacken lässt.

			Erstaunlich, was man so alles mit Büroutensilien bewerkstelligen kann. Zufrieden betrachte ich kurz den Inhalt der Schublade. Dann hole ich vorsichtig mein Handy heraus und streichle es wie ein verloren geglaubtes Katzenjunges.

			Chases Nummer ist noch immer in meiner Notiz-App. Mein Herz schlägt wie wild, während ich ihm schnell eine Nachricht schicke.

			Komm um Mitternacht her. In den Garten, da ist eine Schaukel – ich warte dort auf dich.

			Ich schicke gleich noch meine Adresse hinterher und trommle dann mit den Fingern auf den Tisch. Und warte. Und warte. Eine halbe Stunde vergeht. Und er hat die verdammte Nachricht noch nicht mal gelesen.

			Schnell lösche ich den Browserverlauf auf Dads Computer und schließe die Schublade. Das Handy nehme ich mit. Bevor Mom und Dad zurückkommen, bleibt mir noch genug Zeit, es wieder zurückzulegen. Da herrscht keine Eile.

			Ich gehe ins Bad, den einzigen Raum im ersten Stockwerk, den man abschließen kann. Ich klappe die Klobrille runter, setze mich darauf und warte auf eine Antwort. Nach ein paar weiteren, unerträglichen Minuten schreibe ich ihm noch einmal.

			Wenn du nicht antwortest, rufe ich in 5 min an.

			Sofort erscheint eine Antwort.

			Auf der Arbeit. Sorry, Treffen nicht möglich.

			O nein. So leicht kommt er mir nicht davon.

			Frustriert betrachte ich das Display. Ich muss mit ihm sprechen. Ob er will oder nicht – ich brauche das. Was wir da getan haben, bei der Party, er ist der Einzige, der davon weiß. Der Einzige, mit dem ich darüber reden kann. Mir egal, was ich machen muss, um ihn herzukriegen. Ich versuch alles.

			Und obwohl mir dabei echt schlecht wird, tippe ich die zwei nächsten Wörter.

			Bin überfällig.

			???

			Meine Tage hätten gestern kommen sollen.

			Es folgt eine Pause. Dann:

			Wir sehen uns Mitternacht.

			Ich fühle mich schuldig, ihn angelogen zu haben, aber nicht so schuldig wie dafür, meine Unschuld an Charles Donnelly verloren zu haben.

			Ich lösche unsere Nachrichten, flitze in Dads Büro und stecke das Handy zurück. Da ich die Schublade nicht wieder verschließen kann, lasse ich sie einfach offen und hoffe, dass es meinem Dad nicht auffällt.

			Mom kommt um halb sechs nach Hause und hat Burritos mitgebracht. Dad erscheint kurz darauf, als hätten sie sich abgesprochen. Wir setzen uns an den Esstisch. Mom stellt mir Fragen. Ich weigere mich, sie zu beantworten. Dad grunzt unzufrieden. Kaum ist alles aufgegessen, verschwinde ich in den Garten und schaukle, bis es dunkel wird und Mom nach mir ruft.

			Ich ziehe mich im Badezimmer um, weil ich in meinem Zimmer absolut null Privatsphäre habe. Kaum im Bett, schlüpfe ich unter der Decke noch schnell in Leggins und ein Darling-Sweatshirt. Dann lege ich mich auf die Seite und lese Der große Gatsby, das auf der Lektüreliste für meinen Literaturkurs steht.

			Die Stunden ziehen sich. Die Zeiger der Uhr bewegen sich langsamer als eine Schnecke. Gatsby starrt ans andere Ufer, wartet auf sein grünes Licht. Ich hätte auch gern so eins. Ich lese und lese, bis es irgendwann endlich fünf vor zwölf ist.

			Schnell husche ich aus dem Bett und den Flur hinunter bis zur Treppe. Es brennt kein Licht. Dads Schnarchen kann ich bis in die Küche hören. Das Schloss der Hintertür macht ein furchtbar lautes Geräusch, als ich es entriegle. Ich erstarre für einen Moment. Weil ich danach nichts Ungewöhnliches höre, öffne ich die Tür und sprinte hinaus.

			Als ich bei der Schaukel ankomme, schlägt mein Herz tausendmal pro Sekunde, aber niemand ist da. Das Brett hängt einsam in der Nacht. Der sehr, sehr stillen Nacht. Es sind nicht mal Grillen zu hören. Ich drehe mich einmal um mich selbst, es ist nichts und niemand zu sehen.

			Enttäuschung überkommt mich. Er ist nicht da. Ich wollte ihm so viel sagen, und er ist einfach nicht da!

			»Verdammt!«, fluche ich leise, die Hände zu Fäusten geballt. Wütend trete ich ins Gras. Fick ihn. Fick ihn, fick meine Eltern, fick die Schule.

			»Manchmal machst du einen ziemlich schlecht erzogenen Eindruck«, meldet sich eine Stimme neben dem Baum.

			Ich fahre herum und sehe, wie sich eine Silhouette aus dem Schatten des Baums löst.

			»Chase?«

			»Yeah.«

			Er tritt ins Mondlicht. Mir stockt der Atem. Er sieht aus wie ein gefallener Engel, angestrahlt vom Licht der Nacht.

			»Du bist ein bisschen zu spät«, bringe ich heraus.

			»Bin ich nicht hier, weil was anderes sich verspätet?«, fragt er ernst. »Warst du schon beim Arzt? Kennst du einen?«

			Scham schnürt mir die Kehle zu. »Oh, also …« Ich schlucke. »Ich hab dich angelogen. Es tut mir leid, wirklich, aber ich wusste nicht, wie ich dich sonst herlocken sollte.«

			»Verstehe.« Er wendet den Kopf ab, präsentiert seinen perfekten Kiefer. Das Mondlicht spielt in seinen Bartstoppeln. Dann sagt er: »Ich nehme das zurück. Du bist ziemlich schlecht erzogen.«

			Er geht.

			Panisch greife ich nach seinem Arm. »Warte bitte. Wir müssen reden.«

			»Worüber?« Er schüttelt meine Hand ab. »Über das, was bei der Party gelaufen ist? Wir wissen doch beide, dass das ein Fehler war. Wenn ich gewusst hätte, dass …« Er räuspert sich. »Wenn ich gewusst hätte, dass du Elizabeth Jones bist, hätte ich dich nicht angerührt.«

			Mein Herz krampft sich zusammen. »Warum? Warum ändert das was?«

			Er legt den Kopf schief. »Konntest du deine Schwester nicht leiden oder so was?«

			Seine Worte treffen mich wie ein Faustschlag. Ich pralle zurück, unterdrücke heiße Tränen. »Ich … Natürlich konnte ich sie leiden. Wie kannst du so was überhaupt fragen?«

			»Weil ich, wenn ich dem Typen gegenüberstünde, der meine Schwester umgebracht hat, ihn sicher nicht ansehen würde, als würde ich ihm am liebsten die Klamotten vom Leib reißen.«

			Ich keuche schockiert. »Was? … Das will ich doch gar nicht.«

			»O doch.« Er bedenkt mich mit einem abschätzigen Blick von Kopf bis Fuß. »Meinst du, du bist die Erste, die sich mir an den Hals wirft, seit ich entlassen wurde? Ich war drei Wochen lang in Springfield, musste bei meinem Onkel wohnen, weil mein Vater nichts mehr mit mir zu tun haben will, und glaub mir, die Mädels, mit denen ich aufgewachsen bin, waren plötzlich alle an mir interessiert. Jetzt bin ich auf einmal der Bad Boy, den alle zähmen wollen.«

			Sein Vater will nichts mehr mit ihm zu tun haben? Musste er deshalb nach Darling zu seiner Mutter ziehen? Ich will ihn so viel fragen, aber er ist noch nicht fertig.

			»Werd erwachsen, Beth. Im wahren Leben sind Bad Boys nämlich vor allem eins: gefährlich. Das sind keine Helden. Es ist nicht cool, mit denen was anzufangen. Die Probleme, die du zu Hause hast, lassen sich auch nicht mit meinem Schwanz lösen. Bad Boys bauen Scheiße und ziehen über kurz oder lang alles und jeden aus ihrem Umfeld mit hinein. Geh in dein Bett und vergiss mich. Ich tu dasselbe.«

			Und mit diesen Worten geht er wirklich, seine Silhouette wird von der Nacht verschluckt.

		


		
			 

			10. Kapitel

			Donnerstagmorgen, ungefähr fünf Minuten nach dem Klingeln, bekommt Chase einen neuen Spitznamen. Troy Kendall, der nicht nur bei mir in Musikgeschichte, sondern auch in meinem Mathekurs sitzt, wirft ihn in die Runde, während er die Arbeitsblätter von Mrs Russell weiterreicht.

			»Schneide dich bloß nicht am Blatt, William«, sagt er, als er den Stapel nach hinten gibt. »Sonst macht der Blutgeruch Manson noch an.« Troy grinst über seinen Witz und schlägt mit einem anderen Footballspieler ein.

			Die Hälfte der Klasse keucht entsetzt. Die andere lacht. Manson, wie der Serienmörder Charles Manson. Was für ein geschmackloser Spruch. Ich kann nicht anders, ich muss Chase anschauen, weil ich wissen will, wie er damit umgeht. Und dann fällt mir auf, dass ALLE ihn anstarren, auf seine Reaktion warten. Mitleid packt mich. Ich weiß nur zu genau, wie es sich anfühlt, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen. Ich stand da allerdings aus Mitleid, Chase wird verspottet.

			Für ihn ist das viel schlimmer.

			Unsere Blicke treffen sich, und ich schwöre, er sieht verletzt aus. Da liegt ziemlich viel et tu, Brute in seinen blauen Augen. Aber was erwartet er? Dass ich aufstehe und ihn verteidige? Vor dem ganzen Kurs? Gestern Nacht hat er gesagt, ich soll erwachsen werden. Und mich um meinen eigenen Mist kümmern. Also mache ich das jetzt auch.

			Ich wende mich ab und konzentriere mich auf Mrs Russells Hinterkopf. Sie hat uns den Rücken zugewandt. Entweder hat sie Troys Spruch nicht gehört oder sie dreht sich absichtlich weg.

			»Manson passt perfekt zu ihm«, flüstert Scarlett mir zu.

			»Manson war ein Serienmörder«, entgegne ich.

			»Na und? Ich wette, Charlie hat noch mehr Leute umgefahren in seiner Mordlust.«

			»Das war doch keine Mordlust«, sage ich und bin auf einmal so wahnsinnig müde. Warum mische ich mich überhaupt ein? Chase hat doch deutlich genug gemacht, dass er nichts mit mir zu tun haben will.

			»Ich kann’s kaum erwarten, Jeff davon zu erzählen«, fährt Scarlett fort, als hätte ich nichts gesagt. Vielleicht habe ich das ja auch gar nicht. Vielleicht war das nur in meinem Kopf.

			Weil Mrs Russell uns nicht beachtet, sprechen einfach alle weiter.

			»Hast du ’nen Keller in Grove Heights?«, fragt Troy laut. »Vielleicht mit ein paar weiteren Leichen?«

			»Er hat in Lincoln gewohnt, bevor seine Mom Bürgermeister Stanton geheiratet hat«, sagt ein Mädchen aus der letzten Reihe. »Das hab ich in der Zeitung gelesen.«

			»Vielleicht sollte mal jemand den Garten da umgraben.«

			»O Gott, dann sollte er aber lieber solange im Knast sitzen statt mit uns in einem Klassenzimmer.«

			»Und wenn sie da wirklich was finden? Kommt er dann noch mal vor Gericht?«

			Ich halte es nicht mehr aus.

			»Schnauze!«, brülle ich meine Mitschüler an.

			Stille senkt sich abrupt über den Raum. Mrs Russell fährt erschrocken herum.

			»Elizabeth«, sagt sie in dem Ton, der hysterischen Kindern vorbehalten ist. »Setz dich bitte.«

			Setzen? Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich aufgestanden bin. Alle starren mich an. Außer Chase. Der schaut nach vorn zu Mrs Russell. Ich könnte schwören, dass ich sein Kinn kurz zucken sah, als koste es ihn doch Mühe, hier die Fassung zu bewahren.

			Scar greift nach meiner Hand. »Seid still, ihr Idioten. Ihr macht das noch schlimmer für Lizzie, als es sowieso schon ist.« Sie zieht daran. »Komm, setz dich, Lizzie.«

			Sie glaubt, ich habe gerade alle angeschrien, weil mir das ganze Getuschel und die wilden Beschuldigungen was ausmachen.

			Dabei habe ich geschrien, weil sie ihm was ausmachen.

			Hilflosigkeit verstopft mir die Kehle. Ich lasse mich von Scarlett auf meinen Stuhl ziehen, falte dann meine zitternden Hände vor mir auf dem Tisch. »Es tut mir leid«, sage ich zu Mrs Russell. »Alles in Ordnung.«

			Sie betrachtet mich einen Moment lang, dann nickt sie. »Dann konzentrieren wir uns mal auf unsere Aufgaben. Und weil Sie offenbar zu viel Energie haben, kommen Sie doch mal nach vorn, Mr Kendall, und lösen die erste.«

			Kleinlaut steht Troy auf und tritt an die Tafel. Die anderen werden auch still. Der Rest der Stunde vergeht, ohne dass ich viel mitbekomme. Ich sitze nur da und versuche, nicht zu weinen.

			*

			Kaum klingelt es, verschwinde ich zu meinem Spind, obwohl ich gar nichts brauche. Aber ich habe als Nächstes Physik, genau wie Scarlett. Und ich will nicht mit ihr zusammen hingehen müssen. Sie hat mir so viele mitfühlende Blicke zugeworfen, dass ich erst mal durchschnaufen muss.

			Ich lehne die Stirn gegen den Spind und frage mich, wie mein Leben so aus den Fugen geraten konnte. Okay, durch Rachels Tod. Drei Jahre lang mit meinen Helikoptereltern klarkommen, das hat Kraft gekostet. Aber ich habe das Gefühl, dass ich in den letzten sieben Tagen machtloser und aufgewühlter war als in den ganzen drei Jahren zuvor.

			Das bekomme ich dafür, dass ich mich einmal auflehne? Ich wollte eine Nacht. Nur eine Nacht. Eine Nacht voller Spaß, bevor der Sommer vorbei war und die Schule wieder anfing. Eine Nacht, in der ich nicht an meine tote Schwester und meine überängstlichen Eltern denken musste. Eine Nacht, in der ich sein konnte, wer ich wollte, ohne dass der Unfall meiner Schwester wie eine dunkle Gewitterwolke über mir hing.

			Und ich habe bekommen, was ich wollte. Eine Party, auf der mich niemand kannte, niemand Rachel kannte. Ich konnte meine Eltern hinter mir lassen und endlich einmal durchatmen, wenn auch nur für ein paar Stunden. Ich hatte Spaß. Habe jemanden kennengelernt. Einen Jungen, den ich mochte. Wirklich, wirklich mochte.

			Und jetzt ist alles ein heilloses Chaos, und ich will nur noch heulen.

			Ich hole Luft. Nein, ich werde nicht weinen. Ich bin stärker. Ich gehe jetzt einfach zu meinem nächsten Kurs und …

			Eine große Hand greift nach meinem Arm und reißt mich herum.

			»He!«, sage ich. »Was …?« Aber meine Worte verklingen, als ich merke, dass es Chase ist. »Was willst du?«, frage ich nur matt. So viel zum Thema Starksein. Eine Sekunde in seiner Gegenwart, schon zittern meine Hände, rast mein Puls, rauscht mir das Blut in den Ohren.

			Er lacht verächtlich. »Was ich will? Ich bin hier, um dich zu fragen, was du eigentlich willst!«

			Ich blinzle verwirrt. »Was meinst du?«

			»Erst soll ich zu dir kommen, und jetzt verteidigst du mich im Unterricht …«

			»Ich hab dich nicht verteidigt«, falle ich ihm ins Wort, aber ich glaube, er weiß, dass ich lüge. Ich wollte, dass sie aufhören, schlimme Dinge über ihn zu sagen. Deshalb hab ich Schnauze gebrüllt.

			»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein, Beth. Ich kann das ab, egal was sie sagen.«

			Ehrlich? »Ehrlich?«

			»Ja, ehrlich. Ich hab mir schon viel Schlimmeres anhören müssen, glaub mir. Meinst du wirklich, ein paar Highschool-Idioten könnten mir was anhaben?« Er lacht noch einmal. »Ich war drei Jahre lang mit echten Kriminellen im Knast. Meinst du ernsthaft, Troy ist der Erste, dem dieser geistreiche Spitzname eingefallen ist? Das ist wirklich Kinderkacke.«

			Er sollte mir nicht leidtun, aber das tut er nun mal. »Können wir … Können wir trotzdem bitte darüber reden?«

			Seine dunkelblonden Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Worüber?« Frustration in der Stimme. »Verdammt, Beth, was ist denn eigentlich dein Problem? Es gibt keinen Grund für uns zu reden, okay? Wir sind nicht befreundet und werden es auch nie sein. Weil es unmöglich ist. Deine Schwester ist meinetwegen tot.«

			Meine Augen fangen an zu brennen.

			Er senkt die Stimme. »Wir hatten Sex, okay. Aber das ist doch keine große Sache. Ist ja nicht so, als hätte einer von uns dabei seine Unschuld verloren oder sonst …«

			Ein Röcheln entkommt mir.

			Ich hoffe, nein, bete, dass er es nicht gehört hat, aber wenn ich eins gelernt habe, dann, dass Chase wirklich nichts entgeht. Vielleicht hat er ja im Gefängnis immer so aufmerksam sein müssen, um sich selbst zu schützen. Oder aber es ist eine Fähigkeit, die er schon immer hatte. Was auch immer der Grund ist, seine blauen Augen werden jedenfalls schmal.

			»Beth …« Es ist fast gehaucht. Er räuspert sich. Schluckt. Sein Adamsapfel tanzt. »Sag jetzt nicht, dass du noch Jungfrau warst.«

			»Okay«, flüstere ich.

			»Wie, okay?«

			»Okay, dann sag ich es nicht.«

			Diesmal entkommt ihm das Röcheln. Dann rammt er eine Hand in den Spind neben meinem. Das unerwartete Geräusch lässt mich zusammenzucken, aber Angst hab ich keine vor ihm.

			Himmel, warum habe ich denn keine Angst vor ihm? Er hat jemanden mit einem geklauten Auto umgemäht! Ich sollte Angst vor ihm haben!

			»Beth«, sagt er. »Sieh mich an.«

			Beschämt hebe ich den Kopf. »Das ist doch so schon peinlich genug, Chas-… Charlie«, korrigiere ich mich.

			»Chase«, entgegnet er, und sofort denke ich an die unzähligen Male, als ich andere verbessert habe, damit sie mich Beth nennen. Wir sind uns ähnlicher, als er glaubt. »Ich nenne mich Chase.«

			»Warum?«

			»Den Spitznamen hab ich bekommen, als …« Er unterbricht sich. Schüttelt den Kopf. »Nein, nein, wir kommen vom Thema ab. Ich muss wissen, ob …« Er hebt die Hand, aber verharrt damit kurz vor meiner Wange, als wolle er mich streicheln. Dann lässt er sie sinken.

			Ich schaue mich schnell um, ob jemand mitbekommen hat, dass er mich anfassen wollte, aber der Flur ist noch immer leer. Die nächste Stunde hat längst angefangen.

			»Warst du noch Jungfrau?«, fragt er schließlich, ein unglücklicher Ausdruck in den blauen Augen.

			Ich hole tief Luft und atme ganz langsam aus. »Ist das wirklich wichtig?«, frage ich traurig.

			Ich gehe, ohne mich umzusehen, aber ich spüre seinen Blick auf mir.

		


		
			 

			11. Kapitel

			Beim Mittagessen sitze ich bei Scarlett und den Mädels. Jeff stößt nach der Hälfte zu uns, was ich komisch finde, aber alle anderen am Tisch, besonders Scarlett, scheinen froh zu sein, ihn zu sehen. Ich würde ihn liebend gern fragen, warum er nicht bei seinen Freunden sitzt, aber dann fällt mir ein … er hat keine. Alle Leute aus seinem Jahrgang haben bereits ihren Abschluss gemacht. Ganz wie Chase ist er ein Neunzehnjähriger unter lauter Siebzehnjährigen.

			Ich beteilige mich nicht sonderlich an der Unterhaltung. Wie immer überschlagen sich meine Gedanken. Ich bekomme einfach Chases Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf, als ihm aufgegangen ist, dass ich noch Jungfrau war. Ich würde es jetzt nicht direkt als Entsetzen bezeichnen, aber als … Besorgnis vielleicht? Definitiv Schock. Und … ja, vielleicht doch ein bisschen Entsetzen.

			Aber glaub mir, Chase, niemand ist entsetzter als ich.

			Fast wünschte ich, ich wäre vorhin nicht einfach weggelaufen. Wir hätten uns unterhalten können. Über den Sex. Ich muss mit jemandem darüber reden. Dieses Geheimnis frisst mich von innen auf, aber wem kann ich mich anvertrauen?

			Scarlett? Nein, die wäre ebenfalls entsetzt. Und selbst wenn sie mir glauben würde, dass ich nicht wusste, wer Chase war, fände sie es trotzdem abstoßend, dass ich einfach mit jemand Wildfremdem in die Kiste gesprungen bin. Scarlett hat ihre Jungfräulichkeit mit Matty Wesser verloren, einem Jungen, mit dem sie zwei Jahre fest zusammen war. Der einzige Grund dafür, dass die beiden das nicht mehr sind, ist, dass sein Vater nach Denver versetzt wurde und die ganze Familie mitten im Halbjahr umgezogen ist.

			Macy und Yvonne? Die würden mich nur dafür verurteilen.

			Meinen Eltern? Die würden mich für die kommenden dreißig Jahre in den Keller sperren, wenn sie wüssten, was da zwischen Chase und mir gelaufen ist.

			Sonst habe ich mit niemandem von der Schule viel zu tun. Und Sandy vom Tierheim kann ich mich auch nicht gerade anvertrauen. Sie ist Mitte zwanzig und hätte vermutlich ein paar ziemlich gute Ratschläge, aber sie war irgendwie meine Chefin, auch wenn ich für meine Arbeit nicht bezahlt wurde.

			Bleibt noch Chase. Der nicht mit mir sprechen will und den ich habe stehen lassen, als sich endlich doch einmal die Gelegenheit bot. Das bereue ich jetzt.

			»… bei Kav. Seine Eltern sind nicht da.«

			Troy Kendall hat die lauteste Stimme der Welt. Egal, wo ich bin, nirgends bin ich sicher vor dem Schwachsinn, den er so von sich gibt.

			»Die haben gerade einen neuen Whirlpool bekommen«, meint ein anderer Footballspieler, Landon Rhodes, händereibend. »Für zehn Leute.«

			»Sehr cool.«

			»Sag ich doch.«

			»Yo, Yvonne!«, kräht Troy herüber. »Kommst du heute zu Kav?«

			Yvonne verdreht die großen grauen Augen. »Wer zur Hölle soll das sein?«, ruft sie zurück.

			»Greg Kavill? Kav? Kavi? Kav-ster?«

			»Du kannst den Namen noch tausendmal wiederholen, ich weiß trotzdem nicht, wer das sein soll«, sagt Yvonne so geringschätzig, dass alle lachen, ich inklusive.

			»Der Quarterback der Lincoln Public«, erklärt Landon. »Der schmeißt heute ’ne Party. Alle sind willkommen.«

			Troy wirft mir einen Blick zu. Dann Scar, Macy. »Also, ihr selbstverständlich auch.«

			Yvonne zuckt mit den Schultern. »Schick mir die Adresse, dann schauen wir weiter.«

			»Wird gemacht«, sagt Troy, bevor er und Landon sich wieder den anderen Leuten an ihrem Tisch zuwenden.

			Kaum sind die Footballspieler wieder abgelenkt, sagt Jeff mit leiser missbilligender Stimme: »Da solltet ihr nicht hingehen.«

			Das macht mich endlich mal wach. Eigentlich wäre das perfekt. Wenn ich schon die Zeit nicht bei den Hunden verbringen kann, klingt eine Party in Lincoln ziemlich spaßig …

			Ha, ich lache fast laut los. Spaßig? Elizabeth, tadle ich mich. Hast du denn schon vergessen, was beim letzten Mal passiert ist, als du zu einer Party in einem der Nachbarorte gefahren bist?

			»Warum denn nicht?«, fragt Macy.

			»Also, zunächst mal ist morgen wieder Schule …«

			Die Mädels brechen in Gelächter aus. »Wir sind alt genug«, sagt Yvonne noch immer kichernd. »Wir dürfen auch unter der Woche weggehen.«

			»Okay, okay. Das ist jedenfalls keine gute Gesellschaft. Ich hab gewisse Dinge über Kav und seine Kumpel gehört.«

			»So schlimm können sie gar nicht sein, sonst wären Troy und Lan nicht mit ihnen befreundet«, betont Yvonne. »Außerdem sind Partys von Footballern für gewöhnlich der Hammer.«

			»Dann bin ich dabei«, flötet Macy.

			»Aber da treiben sich doch eh nur Leute von der Lincoln rum und höchstens ein paar von der Darling«, sagt Scarlett verächtlich. »Und die Lincoln-Kids sind so billig.«

			»Dann will ich doch nicht mit«, sagt Macy.

			Yvonne neben ihr verdreht die Augen. Macy ist ein echtes Fähnchen im Wind. Die springt im Nu auf jeden fahrenden Zug auf. Wenn ein Anti-Charlie-Manson-Club gegründet würde, sie wäre sofort dabei.

			Und die Party klingt für mich immer ansprechender, zumindest wenn ich irgendwen dafür gewinne, mitzukommen. Diesmal kann ich auf keinen Fall allein hin, aber gerade die Vorstellung, dass dort ein ganz neues Publikum ist, macht es so interessant für mich. Niemand, der mich kennt und mich deshalb mitleidig anschaut? Klingt himmlisch.

			»Ich will hin«, sage ich langsam.

			»Ich auch«, fiept Macy.

			Yvonne lacht leise.

			Ich schiele zu Scarlett. »Kommst du mit, wenn ich hingehe? Selbst wenn die Leute billig sind?«

			Sie denkt kurz darüber nach. »Na, okay. Bin ich dir schuldig, wo ich doch schon letzte Woche nicht mit dabei war.«

			Ich grinse. »Cool.«

			»Und die von der Lincoln sind nicht im Entferntesten so schlimm wie die von der Lex.« Dann ruft sie mir leider was in Erinnerung. »Allerdings hast du Stubenarrest.«

			»Scheiße, stimmt ja.« Ich kaue auf meiner Unterlippe, wäge ab und zucke dann mit den Schultern. »Dann muss ich mich halt rausschleichen.« Und warum auch nicht? Was sollen sich meine Eltern denn noch als Strafe einfallen lassen? Meine Zimmerwand einreißen?

			»Du schleichst dich nicht raus«, sagt Jeff finster.

			Ich schaue ihn erstaunt an. »Nimm’s mir nicht übel, Jeff, aber du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe. Wenn ich zu einer Party will, kannst du das nicht verhindern. Und jetzt komm mir bloß nicht damit, dass du mich sonst bei meinen Eltern verpetzt, das wäre nämlich echt arschig.«

			Dass er daraufhin rot anläuft, zeigt mir, dass er das definitiv in Erwägung gezogen hat. »Okay, dann begleite ich dich eben.«

			Meine Augenbrauen wandern hoch. »Wie bitte?«

			»Wenn du da hinwillst, begleite ich dich.« Er greift nach seiner Wasserflasche und trinkt ausgiebig, bevor er sie wieder hinstellt. »Dann hast du wenigstens jemanden dort, auf den du dich verlassen kannst.«

			Aufregung flattert mir durch den Bauch. »Du hilfst mir beim Rausschleichen?«

			Jeff grinst. »Das wird nicht nötig sein.«

			»Aber ich hab Stubenarrest.«

			»Mach dir mal keinen Kopf, ich spreche mit deinen Eltern. Ich bin ein Elternflüsterer.«

			»Ich will mit«, verkündet Macy und zerrt an Jeffs Arm.

			Er lächelt sie voller Bedauern an. »Tut mir leid, ich fahre einen Zweisitzer.« Und zwar den alten Audi TT seines Vaters. Zumindest bevor er nach England ging. »Wenn Scarlett mitkommt, kann sie dich sicher mitnehmen.«

			»Vergiss es«, sagt Scarlett matt. »Ich bin raus.«

			»Aber warum denn?«, frage ich enttäuscht. Wenn Scarlett dabei ist, macht alles viel mehr Spaß.

			»Ich wäre nur mitgekommen, um dir Gesellschaft zu leisten. Wenn Jeff dabei ist, brauchst du mich ja nicht.«

			Ihre Erklärung verstehe ich nicht. Warum können wir nicht zu dritt fahren? Aber Scarlett knöpft sich ihr Handy vor und vertieft sich ins Display, womit sie nur deutlich macht, dass sie nicht weiter befragt werden will. Also lasse ich es.

			»Warte nach der Schule auf mich«, sagt Jeff. »Dann fahre ich dich nach Hause. Jetzt muss ich erst mal zum Berufsberater.«

			Jeff macht sich auf den Weg, wir anderen essen auf. Scarlett sagt keinen Ton mehr. Ihr gefällt der Plan für den heutigen Abend nicht, da bin ich mir sicher, deshalb spreche ich sie an, während wir die Tabletts wegbringen. »Jeff kommt ja mit, da wird mir schon nichts passieren.«

			»Ich mach mir eher um Jeff Sorgen.«

			»Autsch.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Tut mir leid.« Dabei ist unverkennbar, wie wenig ernst sie das meint. »Aber du denkst im Moment ja sowieso nur an dich.«

			Auch das tut weh. Und ich finde es ein bisschen ungerecht. Klar hab ich Scarlett gebeten, mir letztes Wochenende den Rücken freizuhalten, aber das habe ich auch schon oft genug für sie gemacht. Zum Beispiel, wenn sie mit Matty ausgehen wollte.

			»Jeff ist ein großer Junge«, erwidere ich. »Aber wenn du dir solche Sorgen machst, komm doch einfach mit. Dann kannst du ihn im Auge behalten.«

			»Ich hab doch schon gesagt, dass ich nicht will.«

			Mit einem weiteren Achselzucken steuert sie die Tür der Mensa an. Sie schaut nicht einmal, ob ich ihr folge, was mir verrät, dass das Thema für sie durch ist. Für mich aber nicht.

			»Scar, warte.« Ich greife nach ihrem Arm, als sie gerade die Tür öffnen will.

			Ihre Miene ist finster, und sie wirft sich die Haare über die Schulter wie eine R&B-Diva. »Was denn noch?«, fragt sie gepresst.

			Ich kann nur die Stirn runzeln. »Warum bist du so sauer auf mich?«

			»Ich bin nicht sauer.«

			»Du siehst aber so aus.«

			»Bin ich aber nicht.« Sie schleudert die Haare über die andere Schulter. »Mir gefällt es nur nicht, dass du Jeff zu dieser Party mitschleppst, obwohl er da ganz offensichtlich gar nicht hinwill. Ich verstehe ja, dass es momentan nicht leicht ist für dich, weil dieses Killerarschloch hier rumrennt, trotzdem solltest du deine Freunde nicht ausnutzen.«

			»Ich habe Jeff doch gar nicht darum gebeten«, protestiere ich. »Ich wollte da mit dir hin.«

			Scar presst die Lippen aufeinander. »Wie auch immer, Lizzie. Du hättest das einfach anders handhaben können.«

			»Beth«, sage ich unwirsch.

			»Was?«

			»Ich heiße Beth. Das hab ich dir jetzt schon tausendmal gesagt, aber du nennst mich einfach weiter Lizzie.«

			»Sorry, Beth.«

			Diesmal lasse ich sie gehen.

			Während der Nachmittagskurse sprechen wir nicht miteinander. Chase taucht in Musikgeschichte auf. Ich meide auch ihn. Wenn ich so weitermache, hab ich’s mir bis zum Ende des Tages mit der ganzen Schule verscherzt.

			Nach meinem letzten Kurs statte ich meinem Spind einen kurzen Besuch ab und gehe dann zum Parkplatz, um Jeff zu suchen. Der steht schon bereit, seine braunen Augen mustern mich aufmerksam, als ich näher komme.

			»Du siehst blass aus«, stellt er fest. »Ich werde dir erst mal was zu essen besorgen müssen.«

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Das sagst du jetzt, aber warte ab, bis ein Teller Nachos vor dir steht.«

			»Ich habe wirklich keinen Hunger«, beharre ich, aber Jeff will nichts davon wissen.

			»Wir holen definitiv was zu essen, aber vorher will ich mit deinem Vater sprechen. Danach setze ich dich zu Hause ab, fahre zu mir, dusche und ziehe mich um, damit ich dich gegen sieben abholen kann. Die Party geht sicher erst um neun oder zehn richtig los, aber deine Eltern werden vermutlich misstrauisch, wenn ich dich erst so spät abhole. Wir können solang ja irgendwo Eis essen oder so.«

			Er hat den ganzen Abend durchgeplant. Ich bin gleichzeitig beeindruckt und genervt.

			»Okay«, sage ich schließlich, denn offenbar wäre jede Diskussion mit ihm sowieso unnütz. Er macht ja doch, was er will.

			»Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, wie du meinen Dad überzeugen willst«, sage ich, während ich mich auf den Beifahrersitz des Audis schwinge. »Meine Eltern sind immer noch total sauer auf mich wegen letztem Wochenende.«

			Jeff grinst. »Ach, du Ungläubige.« Er startet den Motor. »Warte nur ab.«

			Nach zehn Minuten im Laden meines Vaters muss ich zugeben: Jeff ist wirklich der Elternflüsterer.

			»Vielen Dank für all die Tipps.« Jeff nimmt die Schachtel mit den Nägeln in die linke Hand, damit er mit der rechten die Hand meines Vaters schütteln kann. Unter seinen Arm hat er einen Kuhfuß geklemmt. Ich halte zwei Schraubendreher.

			»Keine Ursache. Freut mich, dass du dich handwerklich betätigst. Die Kids in deinem Alter haben dafür ja gar nicht mehr genug Geduld.«

			»Ich werde das ziemlich vergeigen, aber ich weiß ja, an wen ich mich bei Fragen wenden kann.«

			Dad strahlt, seine Brust schwillt vor Stolz. »Meine Tür steht dir immer offen.«

			Jeff legt mir den Arm um die Schultern. »Und danke für das kleine Helferlein.«

			»Die Arbeit wird ihr guttun«, verkündet Dad und lacht dazu herzhaft.

			Ich muss fast würgen, weil die beiden sich so gut verstehen. Zu Hause lächelt Dad nie. Hier, mit Jeff, giggelt er fast wie ein kleines Kind. Ich versteh’s nicht – warum kann er mit Mom und mir nicht so sein? Mom ist die Hälfte der Zeit ängstlich und hysterisch, aber sie kann wenigstens noch lächeln. Und wenn was Lustiges im Fernsehen läuft oder ich einen guten Witz erzähle, lacht sie. Dad hingegen wandert mit leerer Miene umher. Als würde unser Anblick reichen, ihn an Rachels Tod zu erinnern, und er einfach nur zumachen.

			Während wir das Material im Kofferraum verstauen, betrachte ich Jeff argwöhnisch. »Baust du wirklich eine Gartenlaube?«

			»Wie? Glaubst du mir etwa nicht?« Er lacht. »Selbstverständlich nicht! Warum auch?« Er hält seine Hände hoch. »Diese Babys sind nicht fürs handwerkliche Arbeiten gemacht.« Wir steigen wieder in seinen Wagen, und er wirft mir einen Blick zu. »Bin ich gut oder bin ich gut?«

			»Du bist gut. Trotzdem muss ich um elf wieder zu Hause sein.«

			»Ach, das kriegen wir schon hin. Wir arbeiten schließlich soo hart an der Laube, dass wir nur ein klitzekleines Päuschen machen wollen, bevor ich dich zurückbringe, und dann schlafen wir einfach ein und werden erst mitten in der Nacht wieder wach. Natürlich packt mich die Panik, aber ich vermute, dein Dad will nicht, dass wir im Dunkeln fahren.«

			Ich verdrehe die Augen. Um den muss Scarlett sich wirklich keine Sorgen machen. Der hat offenbar jede erdenkliche Situation unter Kontrolle. »Was für eine Story. Und deine Eltern machen keinen Aufstand wegen der nicht gebauten Gartenlaube?«

			»Oh, die Laube wird gebaut. Bloß nicht von mir. Und meine Eltern werden sich schon nicht mit deinen unterhalten.« Er schaut zu mir. »Nichts für ungut.«

			Damit meint er, dass meine Eltern nicht reich genug sind.

			»Kein Ding.« Obwohl mir der Kommentar trotzdem was ausmacht, schließlich ist Jeffs Familie nicht besser als meine. Klar, sie haben verdammt viel Kohle, aber Geld macht einen Menschen ja nicht wertvoll.

			Zumindest nicht in meinen Augen.

			Fünf Minuten später halten wir vor dem mexikanischen Restaurant. Ich habe noch immer keinen Hunger, aber ich gehe davon aus, dass er mir auch diesmal nicht zuhören wird, deshalb sage ich erst gar nichts. Ob Rachel wusste, wie dominant ihr Freund sein kann? Ich glaube, es würde mich stören, wenn mein Freund so wäre. Alles plant und auf nichts hört, was ich sage und was nicht dem entspricht, was er will.

			Aber ich schiebe die negativen Gedanken schnell beiseite. So klingt es ja geradezu, als wäre er ein Monster, dabei ist er das nicht. Jeff ist ein Guter. Er ist nur sehr entschlussfreudig. Und das kann ja auch positiv sein.

			Außerdem würde ich ohne ihn heute Abend in meinem türlosen Zimmer versauern müssen und nicht mal ein Handy zur Ablenkung haben.

			Deshalb antworte ich auf Jeffs Frage: »Teilen wir uns eine Portion Nachos?« mit einem breiten Grinsen: »Sehr gern.«

		


		
			 

			12. Kapitel

			Wie abgesprochen, holt Jeff mich gegen sieben ab, und wir gehen Eis essen. Er spricht die ganze Zeit von England, aber das macht mir nichts aus, weil ich eigentlich keine Lust habe, über mich zu reden. Ich habe Scarlett vorhin noch via Messenger geschrieben und gefragt, ob sie ihre Meinung geändert hat und doch mitkommt, doch sie hat nur ein Wort zurückgeschickt: Nein. Also gut.

			Bevor wir zur Party fahren, halten wir bei Jeff.

			»Wir müssen einen anderen Wagen nehmen. Der Audi ist zu wertvoll, damit fahr ich nicht nach Lincoln«, erklärt er mir, während er durch das Einfahrtstor und dann die lange Auffahrt hinauf zur – man kann es nicht anders nennen – Villa fährt. Ich weiß nicht, was Jeffs Eltern beruflich machen, aber sie haben endlos viel Kohle.

			Er steuert direkt den Seiteneingang an. »Warte hier«, sagt er.

			Unser gesamtes Haus würde zweimal in dieses hier passen. Ich war noch nie drin, aber Rachel sagt, sie muss immer sofort an Abbildungen in Design-Zeitschriften denken, außerdem hallt es, wenn sie spricht. Ich meine natürlich, sie sagte das. Als sie noch am Leben war.

			Im hinteren Bereich gibt es einen Pool mit einer Rutsche und einen Whirlpool. Trotzdem hat Jeff noch nie eine Party veranstaltet. Rachel sagt – sagte –, er sei sehr wählerisch, was seine Gäste angeht. Vermutlich muss ich deshalb draußen im Auto warten, statt ein Glas Wasser angeboten zu bekommen oder so was.

			Plötzlich überkommt mich kurz Panik. Weil … was mache ich hier eigentlich mit Rachels Freund? Es fühlt sich komisch an und irgendwie nach Vertrauensbruch und …

			Dabei ist er ja nicht mehr ihr Freund, rufe ich mir ins Gedächtnis. Rachel hat keinen Freund, weil Rachel nicht mehr lebt. Außerdem »mache« ich ja eigentlich nichts mit Jeff. Er tut mir einen Gefallen, und dafür bin ich dankbar, aber ich habe keinerlei Interesse daran, etwas mit ihm anzufangen.

			Tot oder nicht, Jeff wird immer Rachels Freund bleiben. Zumindest für mich.

			Jeff kehrt mit einem klimpernden Schlüsselbund zurück. Er hat sich in ein loses blaues Hemd geworfen, das nur halb in seiner Jeans steckt. Er deutet hinters Haus. »Bin gleich zurück.«

			»Ich kann doch eben mitkommen.«

			»Nee.« Er winkt ab. Das Hemd flattert, als er losjoggt.

			Ich schaue an mir hinab. Eine Jeans und ein enges T-Shirt. Ich hätte viel lieber meinen Rock angezogen, aber Dad hätte nicht geglaubt, dass wir im Garten arbeiten, wenn ich ausgesehen hätte, als wolle ich zu einer Party.

			Keine Minute später hält Jeff mit einem schicken Viertürer neben mir. »Steig ein.«

			Das mache ich und betrachte den sauberen Innenraum.

			»Ich muss mich für diese Dreckskarre entschuldigen«, sagt er. »Aber ich kann mein Baby wirklich nicht riskieren.«

			Dreckskarre? Dieses Auto ist genauso gut in Schuss wie meins. »Wem gehört es?«

			»Debbies Sohn.«

			»Wer ist Debbie?«

			»Unsere Haushälterin.« Jeff hält mir ein Kabel und sein Handy hin. »Hier, stöpsele mal ein und mach uns ein bisschen Musik.«

			Ich zögere, die Hand am Türgriff. Vielleicht sollten wir meinen Wagen nehmen. Der steht fahrbereit zu Hause in der Garage. Jeff ist ja so gut darin, Dad um den Finger zu wickeln, vielleicht hat er auch bei der Sache mit meinem Auto Erfolg.

			Ich will es gerade vorschlagen, da tritt Jeff aufs Gas, und schon sausen wir die Auffahrt wieder hinunter.

			»Und wenn der hier geklaut wird?«, frage ich, während ich mich anschnalle.

			»Mir egal. Die sind doch bestimmt versichert«, sagt er herablassend.

			Ich streiche mit der Hand über den Stoff des Sitzes. Im Auto riecht es vage nach Zitrone, nicht ein Staubkörnchen auf dem Armaturenbrett. Selbst die Fußmatten sehen aus, als wären sie gerade erst gesaugt worden. Wer auch immer dieser Typ ist, dem der Wagen gehört, er liebt ihn.

			»Ich hoffe mal, dem passiert nichts.«

			»Mach dir keine Gedanken«, sagt Jeff. »Selbst wenn was passiert, bekommt er sicher ein neues Auto von der Versicherung.«

			Ich glaube nicht, dass Versicherungen so funktionieren, aber Jeff scheint davon überzeugt. Davon abgesehen kennt er den Besitzer des Autos im Gegensatz zu mir. Ich zwinge mich dazu, mich zu entspannen. »Also gut.«

			Jeff streckt den Arm aus und legt mir die Hand auf die Schulter. »Mann, bist du rücksichtsvoll. Das ist richtig niedlich.«

			Ich verdränge das ungute Gefühl, das das Wort »niedlich« aus dem Mund von Rachels Freund bei mir verursacht. Jeff tut mir einen Gefallen. Wenn er mich niedlich nennen will, muss ich damit klarkommen.

			Wir fahren eine Weile schweigend. Meine Gedanken wandern zurück zur Schule und zu Chase. Ich frage mich, ob es wohl besser wäre, wenn er wegzöge. Es ist Rachels Schule. Ihr Name steht sogar auf einer kleinen Gedenktafel beim Musikraum. Das muss ihm doch was ausmachen, oder nicht? Also, ich würde ja liebend gern vor all den Erinnerungen geschützt werden, da muss es ihm doch ähnlich gehen.

			»Meinst du, es wäre besser, wenn Chase die Schule wechseln würde?«, frage ich Jeff. Rachel muss auch ihn verfolgen, selbst wenn er nicht den Eindruck macht. Die Zeit im Ausland hat anscheinend wirklich geholfen. Ich an seiner Stelle wäre einfach in London geblieben.

			»Chase?«

			»Charlie Donnelly.«

			»Du nennst ihn Chase?«

			Jeffs Ton lässt mich auf dem Sitz herumrutschen. »Er hat gesagt, dass er so heißt.«

			Jeff seufzt. »Lizzie – ich meine, Beth. Du bist echt zu naiv. Wenn du ihn mit seinem Spitznamen ansprichst, wird er davon ausgehen, dass du ihm seine Tat vergeben hast.«

			»Und du findest, man sollte ihm nicht vergeben?«

			»Nein, er hat deine Schwester umgebracht«, sagt Jeff, sein Ton verrät, dass er der Meinung ist, daran sollte er mich nicht erinnern müssen.

			Ich werde immer kleiner, Schuldgefühle ziehen mich tief in den Sitz. Ja, Charlie hat Rachel überfahren. Ja, er ist für ihren Tod verantwortlich. Wenn ich gewusst hätte, wer er ist, wäre ich sofort in die entgegengesetzte Richtung gerannt, statt mich ihm an den Hals zu werfen und etwas zu tun, was wir beide bereuen.

			Wobei ich schlimmerweise nicht das Gefühl habe, es mehr zu bereuen als er. Und genau aus dem Grund bin ich noch weniger qualifiziert für Vergebung als Chase. Ich sollte ihn hassen. Die gleiche Verachtung sollte aus meinen Worten sprechen, wenn ich über ihn rede, wie aus Jeffs. Ich hätte Chase den Spitznamen Manson geben sollen. Mit Papierkügelchen nach ihm werfen. Ich sollte jeden Tag im Büro des Direktors stehen und verlangen, dass Charlie Donnelly von der Darling High fliegt.

			Aber ich mache nichts davon. Ich kann nicht aufhören, an die Party zu denken, an unsere Verbindung und an den Sex. Im Aufklärungsunterricht wird vor den gesundheitlichen und anderen körperlichen Gefahren des Geschlechtsverkehrs gewarnt. Niemand spricht von den seelischen. Zu Hause wurde gar nicht darüber gesprochen. Mom gab mir ein Aufklärungsbuch, und Rachel meinte, ich sei zu jung, um überhaupt darüber nachzudenken.

			»Da sind wir schon«, verkündet Jeff und unterbricht meine wirren, sexlastigen Gedanken. »Wow, das sieht ja noch schlimmer aus als gedacht.«

			Er greift an mir vorbei und öffnet das Handschuhfach. Etwas Schwarzes glänzt bedrohlich im schummrigen Licht.

			»Ist das … O mein Gott, du hast eine Knarre?« Ich staune ihn mit offenem Mund an.

			Er knallt die Klappe zu. »Wir wohnen in Darling, Beth. Jeder hat eine Knarre. Dein Vater verkauft sie in seinem Laden.«

			»Ja, aber er kutschiert trotzdem keine in seinem Handschuhfach herum«, sage ich, während ich aussteige.

			»Guck dir dieses Loch an.« Er tritt zu mir. »Vielleicht sollte ich das gute Stück lieber mit reinnehmen.«

			Die Vorstellung des oberkorrekten Jeffrey Corsen, der mit einer Handfeuerwaffe im Bund seiner schweineteuren Jeans herumstolziert, ist so witzig, dass ich mir auf die Lippe beißen muss, um nicht loszulachen. Ich komme nicht darüber hinweg, dass er sie das gute Stück genannt hat.

			»Ich bin froh, dass du’s nicht tust«, sage ich freundlich.

			Er schaut nur grimmig und schiebt mich vor sich her. »Zu dieser Bruchbude sollte man den Zutritt verbieten. Bist du sicher, dass du da reinwillst?«

			»Wir sind den ganzen Weg hergefahren – wäre doch blöd, wenn wir uns nicht zumindest mal umsehen würden. Und ich finde es gar nicht so schlimm.« Das Haus ist klein, aber gepflegt. Der Rasen ist perfekt gemäht, und vorn hängen sogar Blumenkästen an den Fenstern.

			»Du bist echt zu nett.« Er springt die Stufen hoch und drückt auf die Klingel.

			Die Tür wird von einem wunderschönen Mädchen mit Wahnsinnsfrisur und tiefdunklen Augen geöffnet. »Ja?« Sie hebt fragend, fast gebieterisch eine Braue.

			Jeff ist völlig baff. Stammelt: »Ich … wir … uns.« Er deutet mit dem Daumen über die Schulter.

			Ich schaue an ihm vorbei und biete eine zusammenhängendere Erklärung. »Wir kommen zur Party.«

			»Oh, dann rein mit euch. Im Haus wird nicht getrunken. Drogen sind überall strengstens verboten, und bevor ihr fahrt, wird in dieses Ding dort gepustet.« Sie nickt zu einer kleinen schwarzen Kiste, die auf einem Tischchen liegt.

			»Sicher, dass das hier ’ne Party ist? Gibt ja mehr Regeln als im Darling Country Club«, scherzt Jeff. »Wenn du ein bisschen mehr Spaß haben willst, kann ich sicher was für uns auftun. Wie heißt du?«

			»›Für uns‹ im Sinne von deiner Freundin und dir? Dafür musst du ja meinen Namen nicht wissen.« Sie dreht sich schwungvoll um und marschiert davon.

			»Wow, was für eine Bitch«, sagt Jeff laut.

			»Jeff.« Ich ziehe an seinem Ärmel, beschämt. Glücklicherweise hat die umwerfende Schönheit ihn wohl nicht gehört.

			»Was denn? Ich war doch sogar noch nett. Sie würde nicht mal dann in den Darling Country Club gelassen werden, wenn sie darum betteln würde.«

			Mag sein, dass das stimmt, aber sicher nicht, weil sie da nicht hingehört. Sondern weil der Darling Country Club hauptsächlich aus einem Haufen alter weißer Männer besteht, die mit der Überzeugung aufgewachsen sind, dass der Schlüssel zu einer erfolgreichen Gesellschaft sehr scharf gezogene Grenzen sind. Zumindest behauptet das Scarletts Mom, die in ihrer Freizeit pinke Pussyhats strickt.

			»Willst du lieber wieder fahren?«, frage ich, weil es mir allmählich immer unwohler in seiner Gesellschaft wird. Er sieht so aus, als wolle er den Leuten, die hier einfach nur eine Party schmeißen, den Krieg erklären.

			»Mal sehen. Vielleicht wird es ja besser, je weiter wir von ihr wegkommen.« Er greift nach meinem Arm und zieht mich Richtung Flur, aus dem Partygeräusche dringen. Wir kommen an einem Wohnzimmer und an einer makellos sauberen Küche vorbei, bevor wir auf die Terrasse hinaustreten.

			Draußen sind ungefähr dreißig Leute, und es fühlt sich an, als würden sie sich alle zu uns umdrehen. Die meisten sind im oder stehen um den Whirlpool, der sich in einer Ecke des kleinen Gartens befindet. Ungefähr acht Kerle, die Hälfte davon oberkörperfrei, spielen Flag Football. Der Rest verteilt sich auf der Terrasse oder dem angrenzenden Rasen.

			»Oh, fuck, da ist Manson.« Jeff spricht unvorstellbar laut. »Was zur Hölle willst du denn hier?«

			Manson?

			Ich schaue in die Richtung, in die Jeff zeigt, und sehe Chase auf einem Liegestuhl in der hintersten Ecke, eine Zigarette rauchend. Ein weiteres hübsches Mädchen mit geflochtenen Haaren sitzt zu seinen Füßen. Dort, wo sie sich befinden, ist es dunkel, vermutlich ist er mir deshalb nicht gleich aufgefallen.

			Ich kann nicht fassen, dass er hier ist. Einer der Gründe, weshalb ich herkommen wollte, war Ablenkung. Damit ich mich nicht weiter in die Sache mit ihm reinsteigere. Und jetzt ist er hier. Woher kennt er denn überhaupt …

			Ach, er hat ja hier gewohnt, fällt mir da wieder ein. Das hat jemand in der Schule gesagt. Chases Mom hat in Lincoln gewohnt, bevor sie den Bürgermeister von Darling heiratete. Er muss seine Sommerferien hier verbracht haben.

			»Manson? So heißt hier niemand.« Ein großer, muskulöser Typ kommt die Stufen zur Terrasse herauf. »Wer bist du?«

			Jeff ignoriert die Frage und redet einfach weiter. »Charles Donnelly sitzt direkt da drüben. Er hat vor drei Jahren Beths Schwester umgebracht und wurde gerade erst aus dem Knast entlassen. Nicht wahr, Manson?«

			Ich laufe knallrot an. Wenn das Haus über mir zusammenbrechen würde, ich wäre dankbar. Stattdessen muss ich mit ansehen, wie sich alle nach Chase umdrehen. Wieder steht er meinetwegen ungewollt im Mittelpunkt.

			Ich glaube, deshalb kann ich ihn nicht hassen. Das macht ja schon der Rest der Welt für mich.

			Ich öffne den Mund, um mich zu erklären, aber der Typ kommt mir zuvor.

			»Das wussten wir bereits. Was glaubst du denn, was wir hier feiern? Ich sag’s dir: Chases Rückkehr.« Er bleibt direkt vor Jeff stehen. »Und du verdirbst uns hier die Stimmung, deshalb sollten du und deine Freundin jetzt mal schnell ’nen Abgang machen.«

			»Als würde ich mit Losern wie euch abhängen wollen.« Jeff greift nach meinem Arm. »Wir gehen. Hier stinkt es sowieso. Ich war in Toiletten kacken, die schöner waren als das hier.«

			Der Typ kommt noch näher.

			»Tut uns leid«, sage ich schnell. »Wir sind schon weg.«

			Diesmal ziehe ich an Jeffs Arm, aber der reagiert nicht, sondern fängt an, sich zu beklagen: »Warum behauptest du, dass es mir leidtut? Das tut es nicht. Das hier sind Arschlöcher. Wer schmeißt denn einem Mörder ’ne Party? Nur Abschaum.«

			»Jeff, wir stehen hier zu zweit ungefähr dreißig Leuten gegenüber«, zische ich. »Würdest du bitte die Klappe halten, bevor wir plattgemacht werden?«

			Er reißt sich von mir los, kommt aber mit. »Auf wessen Seite bist du eigentlich?«

			»Wovon redest du?«

			Als wir vorm Haus auf dem Bürgersteig stehen, starrt Jeff mich mit einem Blick an, der mir eiskalte Schauer über den Rücken jagt. »Warum verteidigst du Manson? Permanent?« Er spricht leise.

			Meine Schuldgefühle machen mich defensiv. »Ich verteidige ihn nicht permanent. Das war einmal, und auch nur, weil ich extreme Kopfschmerzen hatte. Ich hab’s allmählich satt, ständig was über ihn zu hören.«

			»Dann solltest du zum Direktor gehen und ihn von der Schule verweisen lassen.«

			»Nein, das will ich nicht.« Aber hatte ich darüber nicht auf dem Herweg nachgedacht? Wie viel leichter mein Leben wäre, wenn ich nicht jeden Tag mit Chase konfrontiert wäre?

			Jeff schüttelt den Kopf und geht zur Fahrerseite. »Ich versteh dich nicht«, sagt er über das Dach des Wagens hinweg. »Manson und dich unter einem Schuldach zu wissen ist echt übel. Noch übler, dass ihr sogar Kurse zusammen habt. Und dann schau dir mal an«, er zeigt zum Haus, »mit welchem Abschaum er so seine Freizeit verbringt. So was gehört nicht an die Darling. Und du bist die Einzige, die dafür sorgen kann, dass er von der Schule fliegt.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Du bist ihre Schwester.« Seine Miene verhärtet sich. »Rach würde nicht wollen, dass ihre kleine Schwester auf dieselbe Schule geht wie ihr Mörder.«

			Ihren Spitznamen zu hören, versetzt mir einen Stich ins Herz. »Rachel lebt nicht mehr«, sage ich mit zitternder Stimme.

			Wut blitzt in seinen Augen auf. »Wenn du es nicht deinetwegen tun willst, dann denk doch wenigstens an mich.«

			»Ich …«

			»Meinst du, es ist leicht für mich, ihn jeden Tag zu sehen? Er hat mir den wichtigsten Menschen meines Lebens genommen. Rachel war meine große Liebe.«

			Seine ach so leidenschaftliche Erklärung kaufe ich ihm nicht so ganz ab. Jeff und Rachel waren sechzehn, als sie zusammenkamen. Das erscheint mir ein bisschen früh, um mit solcher Bestimmtheit von »der großen Liebe« zu sprechen. Aber selbst wenn sie Seelenverwandte waren, weiß ich nicht, wie ich Jeff erklären soll, dass es sich falsch anfühlt, Chase von der Schule verweisen zu lassen. Falls es dazu kommt, werde ich mich vermutlich nicht beklagen, aber aktiv dafür sorgen? Nein.

			»Also?«, hakt Jeff nach.

			»Es fühlt sich nicht richtig an«, sage ich.

			Er schnaubt. »Okay, vielleicht musst du noch ein bisschen ausgiebiger darüber nachdenken.« Er öffnet die Fahrertür, setzt sich ans Steuer, und bevor ich überhaupt reagieren kann, düst er davon, lässt mich hustend in einer Abgaswolke zurück.

			»Jeff! Jeff!«

			Ich sprinte hinterher. Vorn an der Kreuzung ist ein Stoppschild, da werde ich ihn einholen. Ich werde schneller, aber Jeff hält nicht mal an. Er schießt um die Kurve, und als ich endlich an der Kreuzung bin, sind die Rücklichter schon sicher einen Kilometer entfernt.

			»Du Arschloch!«, brülle ich ihm nach.

			Ich kann nicht fassen, dass er mich hier allein gelassen hat. Ich habe nicht mal ein Handy!

			Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und versuche, nicht panisch zu werden. Was soll ich denn jetzt machen? Warten, ob er zurückkommt? Ich seufze und hocke mich hin.

			Irgendwas stimmt nicht mit mir. Ganz offensichtlich. Jeff stört sich viel mehr an Chase als ich. Rachel ist meine Schwester. Jeff war weniger als ein Jahr mit ihr zusammen. Aber er hält es nicht mal eine Sekunde in Chases Nähe aus. Ich hingegen verteidige ihn, ganz wie Jeff mir vorwirft.

			Und ich fühle mich schlecht, dass ich ihn nicht noch mehr verteidige.

			Ich hab keine Ahnung, was mit mir los ist. Ich bin so verwirrt. Durcheinander. Ich weiß nicht, wo lang. Habe keine Pläne. Keine Leidenschaft. Keine Mitfahrgelegenheit nach Hause.

			Ich sitze in einem Ort auf dem Bürgersteig, in dem ich niemanden kenne, außer den Typen, der meine Schwester auf dem Gewissen hat. Und der, schlimmer noch, nichts mit mir zu tun haben will.

			Niemand will etwas mit mir zu tun haben. Scarlett ist sauer auf mich. Jeff ist sauer auf mich. Meine Eltern hassen mich.

			Ich stehe auf. Vielleicht wäre es anders, wenn ich … Tja, was? Folgsamer wäre? Mehr wie ein Roboter?

			Scheiß drauf. Ich will ein Leben! Ich will Spaß! All diese Idioten ersticken mich, sagen mir, was ich zu tun und zu lassen habe. Inklusive Chase. Mit dem bin ich auch fertig. Er hat gesagt, er will und braucht meine Unterstützung nicht. Dann bekommt er sie auch nicht. Er verdient sie nicht.

			»Hat er dich einfach hier stehen lassen?«, fragt eine tiefe Stimme hinter mir.

			Ich drehe mich zu einem Fremden um. Betrachte ihn mit schmalen Augen. War der auch bei Kavills Party?

			»Woher weißt du das?«

			Der Typ grinst. »Ich hab euch von meiner Veranda aus beobachtet. Zoff wegen Kavs Party? Da gibt es nicht viel von dem, was man sonst so bei Partys findet, was? Du kannst gern zu mir kommen. Ich kann keinen Whirlpool bieten, dafür aber ein paar andere feine Sachen.«

			»Du klingst wie ein Bösewicht aus einem Stephen-King-Roman«, sage ich freiheraus.

			Zu meiner großen Überraschung wirft er den Kopf in den Nacken und lacht. »Du bist schlagfertig«, sagt er und streckt mir dann seine Hand entgegen. »Jay Tanner. Ich geh mit Kav zur Schule.« Er holt sein Handy raus. »Hier, seine Nummer. Kannst ihn gern anrufen, falls du’s nicht glaubst.«

			Jay weiß nicht, dass ich hier komplett allein gelassen wurde. Er glaubt, ich kenne Greg Kavill und seine Gäste, und wir wollten nur weg, weil die Party so lahm war. Mir ist es zu peinlich, zuzugeben, dass dem nicht so ist, deshalb sage ich nur: »Nee, schon okay.«

			»Dann folge mir. Du kommst schon auf deine Kosten, glaub mir.«

			Also folge ich ihm über die Straße und ein Stück den Block hinunter. Er hat nicht gelogen, er wohnt nur wenige Häuser von Kav entfernt. Ich kann die Musik hören, während wir uns nähern. Im Haus brennt Licht, und wie ich durch die Fenster sehen kann, sind auch eine Menge Leute da. Meine Laune hebt sich.

			»Ich bin Beth«, sage ich.

			»Schön, dich kennenzulernen, Beth. Auf welche Schule gehst du?«

			»Lex«, lüge ich. Wenn ich Darling sage, wird er nur irgendwelche Rückschlüsse ziehen.

			»Da geht auch Harvey Bassett hin. Habt ihr Kurse zusammen?«

			Wir nehmen die drei Stufen auf die Veranda, dann hält er mir die Tür auf.

			»Lex ist eine große Schule«, antworte ich, weil ich keinen blassen Schimmer habe, wer Bassett ist.

			»Da hast du recht. Woher kennst du Kav?«

			»Freund eines Freunds.«

			Das Haus ist kleiner, als es von draußen scheint. Vielleicht liegt es an der Musik. Die ist so laut, es grenzt an Körperverletzung, aber wenigstens muss ich erst mal keine unangenehmen Fragen mehr beantworten.

			Jay macht eine Trinkbewegung mit der Hand, ich nicke. Dann hält er einen Finger in die Luft und verschwindet im hinteren Teil des Hauses. Niemand starrt mich an. Eigentlich werde ich nicht mal bemerkt. Hier wird getanzt, geknutscht oder irgendein Videospiel gespielt. Ich kann mich entspannen und warte einfach ab, bis Jay zurückkommt.

			Schon steht er mit zwei roten Bechern vor mir. Ich nehme meinen entgegen und trinke vorsichtig einen Schluck. Ein eher süßlicher Geschmack trifft auf meine Zunge.

			»Schmeckt’s?«, brüllt er mir ins Ohr.

			Ich recke den Daumen in die Luft. Wenn da Alkohol drin ist, kann ich ihn jedenfalls nicht rausschmecken. Ich trinke einen großen Schluck. Dann noch einen. Und noch einen, bis nichts mehr da ist.

			»Ich hol Nachschub«, brüllt er.

			Ich nicke dankbar, muss aber sofort wieder damit aufhören, als er mir den Rücken zudreht. Mir ist plötzlich schwindelig. Meine Beine fühlen sich schwach an. Ich muss mich abstützen. Nein, ich muss mich setzen, beschließe ich.

			Ich wanke zu einer Treppe, lasse mich auf die unterste Stufe plumpsen und versuche, das Pärchen zu ignorieren, das es ein Stück weiter oben praktisch durch die Klamotten miteinander treibt.

			Jay kommt mit zwei Bechern zurück – und einem breiten Grinsen im Gesicht. Das wird mein letzter Drink, beschließe ich. Aber es schmeckt so gut.

			So gut.

			Vielleicht trinke ich doch noch einen.

			Oder zwei. Ja, aber mehr nicht.

		


		
			 

			13. Kapitel

			Das Geräusch eines Presslufthammers lässt mich hochschrecken. Es ist das lauteste, fürchterlichste Geräusch, das ich je gehört habe. Es ist so laut, dass mir davon richtig übel wird, mein Magen krampft sich mehrfach zusammen, mir ist verdammt schlecht.

			Es dauert, bis ich begreife, dass das ohrenbetäubende Dröhnen nicht von draußen kommt, sondern nur in meinem Kopf ist. Und mir so übel ist, weil ich betrunken bin.

			Mit einem leisen Stöhnen versuche ich, mich zurechtzufinden. Als mir bewusst wird, wo ich bin, wird mir nur noch schlechter.

			Jay liegt neben mir.

			Ich kämpfe gegen die Übelkeit an und gebe mir Mühe, mich zu konzentrieren. Es ist dunkel im Zimmer, aber weil es keine Vorhänge gibt, kann das Mondlicht ungehindert hereinfallen. Wir liegen auf einem Doppelbett, mit vielleicht einem Meter Abstand zwischen uns. Jay schnarcht  leise. Wir sind beide komplett angezogen.

			Ich werde vor Erleichterung fast ohnmächtig. Ich bin angezogen. Gott sei Dank. Schnell schaue ich mich um, finde aber keinen Hinweis darauf, dass ich zu irgendeinem Zeitpunkt ausgezogen gewesen wäre. Die Bettdecke liegt ausgebreitet unter uns, ist nur leicht verknittert. Keine leere Kondompackung, keine verstreute Unterwäsche auf dem Boden.

			Trotzdem heißt das nicht, dass nichts gelaufen ist. Wir könnten uns direkt danach wieder angezogen haben. Wir könnten … Ich muss fast brechen … wir könnten auch ganz auf Kondome verzichtet haben.

			Tränen steigen mir in die Augen. O mein Gott. Wenigstens war ich letzte Woche mit Chase komplett nüchtern. Ich wusste, was ich tat. Auch wenn ich es danach bereut habe. Aber ich wollte Sex.

			Vor einer Woche. Diesmal …

			Weil mich die Panik zu überwältigen droht, rüttle ich an Jay. »Wach auf«, flehe ich.

			Mitten im Schnarchen reißt er die Augen auf, er macht ein erschrockenes Geräusch. »Was ist passiert? Was ist los?«

			Wenn ich nicht kurz vor einem Nervenzusammenbruch stünde, würde ich mich darüber amüsieren, weil er so lustig aussieht. »Was … was machen wir hier?«, frage ich und beschwöre ihn fast mit meinen Blicken. »Ich erinnere mich an rein gar nichts. Haben wir …« Ich schlucke schwer.

			Zu meiner Überraschung lacht er nur. »Äh, nein.«

			»Nein?«, frage ich voller Skepsis, warum sonst sollten wir in seinem Schlafzimmer sein?

			»Nein«, versichert er mir, rollt auf die Seite, damit er mich direkt ansehen kann. Er schließt die Augen und fügt hinzu: »Ich bin schwul, Beth. Das hab ich dir sicher schon fünfmal gesagt. Weil du immer wieder mit mir knutschen wolltest.«

			Mir steigt die Schamesröte in die Wangen. Allmählich melden sich vage Erinnerungen … wie er sanft meine Lippen von seinem Hals löst und erklärt, dass ich nicht sein Typ sei, obwohl er mich sehr hübsch finde. Und wie er mich hier hochbrachte, nachdem ich zugab, nicht nach Hause zu kommen und sonst auch nirgendwo schlafen zu können.

			»Und jetzt leg dich wieder hin«, sagt er schläfrig. »Ich war gerade dabei einzuschlafen.«

			Gerade? Wann sind wir denn hier raufgekommen? Es fühlt sich an, als wäre das Stunden her. Ich blinzle zur Uhr auf dem Nachttisch. 00:34 Uhr. Es ist noch nicht mal wirklich spät. Und auch wenn ich kein Handy habe, so doch ein bisschen Geld. Ich kann mir ein Taxi rufen und nach Hause fahren, statt bei einem Typen zu übernachten, den ich nicht kenne.

			Wenn meine Eltern noch wach sind, und ich wette, das sind sie, tue ich einfach so, als hätte Jeff mich abgesetzt. Ich erzähle ihnen die dumme Story, die Jeff ihnen auftischen wollte: dass wir eingepennt sind, nachdem wir die bescheuerte Gartenlaube gebaut haben. Meine Eltern kriegen so oder so die Krise, die wäre nur noch größer, wenn ich die Nacht nicht zu Hause verbringe, besonders eine Schulnacht. Zu spät kommen ist immer noch besser als ganz wegbleiben.

			Beim Gedanken an Jeff mischt sich Wut zu dem mulmigen Gefühl in meinem Bauch. Ich kann nicht fassen, dass er mich einfach zurückgelassen hat.

			»Darf ich mir mal eben dein Handy leihen?«, frage ich Jay.

			Seine Augen bleiben geschlossen. »Auf dem Tisch.«

			Ich klettere so leise wie möglich vom Bett, aber kaum kommt mein Körper in die Vertikale, trifft mich eine unerbittliche Übelkeit. Sie rauscht mit einer Vehemenz in mir hoch, dass ich statt zum Tisch erst einmal in den Flur laufe, in der Hoffnung, schnell das Bad zu finden. Ich erreiche die Toilette gerade noch rechtzeitig und kotze jeden einzelnen Schluck aus, den ich an diesem Abend getrunken habe, inklusive der Nachos, die ich mit Jeff essen war. Ich bin mir sicher, dass meine Würgegeräusche Jay und alle anderen aufwecken, die sich gerade im Haus befinden, aber mir geht es sofort tausendmal besser, als das ganze Zeugs draußen ist.

			Also, körperlich besser. Seelisch bin ich ein Wrack.

			Ich komme schwankend auf die Beine und spüle mir am Waschbecken den Mund aus. Als ich in den Spiegel schaue, blickt ein blasses Gesicht mit zerwühltem Haar und blutunterlaufenen Augen zurück. Ein paar Tränen laufen mir die Wangen hinunter. Ich wische sie schwach mit dem Handrücken weg.

			Was zur Hölle stimmt eigentlich nicht mit mir? Ich hab mich nicht mehr unter Kontrolle, und ich hasse das. Ich hasse das Mädchen, das mich aus dem Spiegel ansieht. Dass Jeff mich einfach in dieser fremden Gegend zurückgelassen hat, war ein Grund zur Panik, aber statt erst mal runterzukommen und dann wie ein besonnener Mensch zu reagieren, bin ich einfach auf die Party eines Wildfremden mitgegangen und hab versucht, einen Schwulen zu küssen.

			Und dann spielt sich ein ganz anderes Szenario vor meinem inneren Auge ab, eins, das mir richtig Angst macht. Was, wenn Jay nicht schwul gewesen wäre? Kein Gentleman? Ich habe viel zu viel getrunken und dann mehrere Stunden geschlafen. Es hätte was passieren können. Etwas Schlimmes.

			Noch mehr Tränen. Ich wische sie weg. Ich hole tief Luft und zwinge mich, meinem Spiegelbild in die Augen zu sehen. In meinem Blick liegt Scham. Reine Scham.

			»Das bist nicht du«, flüstere ich.

			Dabei weiß ich immer noch nicht, wer ich überhaupt bin.

			Aber sicher nicht sie.

			Ich schiebe das Kinn vor, verlasse das Bad und marschiere zurück in Jays Zimmer. Dort hole ich das Handy, gehe wieder hinaus in den Flur und rufe den einzigen Taxidienst an, dessen Nummer ich auswendig weiß. Leider ist es nur ein winziges Unternehmen in Darling mit wenigen Fahrern, weshalb ich mit zwanzig Minuten Wartezeit rechnen muss.

			»Das macht nichts«, sage ich. Ob ich nun um 00:45, 01:00 oder 01:15 Uhr zu Hause bin, macht jetzt auch keinen Unterschied mehr.

			Ich verlasse Jays Haus so leise wie möglich. Ein paar Kids schlafen im Wohnzimmer auf dem Sofa, aber niemand wird wach von meinen Schritten. In meinem Kopf hämmert es noch immer, als ich in die kühle Nacht trete, aber immerhin hat sich die Übelkeit gelegt. Und mein Atem ist schön minzig frisch, dank der Mundspülung, die ich in Jays Badezimmer schnell noch benutzt habe.

			»Sicher, dass ich dich nicht nach Hause fahren soll?«

			Es ist so ruhig, dass ich die Stimme des Mädchens klar und deutlich höre, obwohl sie bestimmt ein paar Häuser entfernt steht. Erschrocken fahre ich hoch und verstecke mich hinter den Büschen, die Jays Haus vom Nachbarhaus trennen.

			»Ja, ganz sicher«, antwortet eine männliche Stimme. »Ich geh lieber zu Fuß.«

			Keine Ahnung, wovor ich mich so erschrocken habe. Offenbar sind das nur ein paar Gäste, die von Kavs Party aufbrechen, keine Serienmörder auf der Suche nach Opfern.

			Ich versuche, jemanden zu erkennen, sehe aber nur zwei Silhouetten, die zu weit weg sind. Dann startet ein Motor, zwei rote Rücklichter erleuchten die Nacht, während ein Wagen aus Greg Kavills Auffahrt zurücksetzt. Nur wenige Sekunden später saust er an der Hecke vorbei.

			Aufatmend verlasse ich mein idiotisches Versteck. Das Taxi kommt zu Jays Adresse, also beschließe ich, mich davor auf den Bordstein zu setzen, statt auf der Veranda herumzulungern. Ich habe mich dem armen Kerl mehrfach an den Hals geworfen, da ist es wohl das Mindeste, dass ich mich mal endlich von seinem Grundstück bewege.

			Stöhnend vergrabe ich das Gesicht in den Händen. Wie konnte das alles passieren? Was ist denn so dermaßen schiefgelaufen?

			Jeff hat mich stehen lassen. Ich habe versucht, mit jemandem rumzuknutschen.

			Ich seufze, aber der kleine Seufzer reicht einfach nicht, um meine Gefühle adäquat auszudrücken. Also schreie ich in meine Handflächen. »Ahhh!«

			»Jetzt nicht im Ernst.«

			Beim Klang der Stimme fahre ich herum. »O nein«, flüstere ich, aber mehr zu mir selbst als zu ihm. »Geh einfach, Chase. Bitte.«

			»Was machst du hier draußen? Es ist fast ein Uhr nachts. Und morgen ist Schule.«

			»Das gilt für dich doch genauso«, fauche ich. »Warum ist es für dich in Ordnung, hier noch rumzurennen, für mich aber nicht?«

			»Ich komme ohne Schlaf aus. Du dagegen siehst so aus, als würdest du gleich wegpennen. Alles okay?«

			Ich vergrabe einfach nur wieder das Gesicht in den Händen. Ich kann mich gerade nicht mit ihm befassen. Nett, oder? Da verliere ich mit diesem Typen meine Unschuld und kann ihm nicht mal in die Augen sehen. Und dass er außerdem noch ernsthaft besorgt um mich klingt, macht die Sache nicht besser.

			»Beth«, sagt er. »Sieh mich an.«

			»Nein«, murmle ich in meine Hände. »Geh einfach weiter, Chase. Hier gibt’s nichts zu sehen.«

			»Okay, wie du meinst.«

			Schritte.

			Mein Puls beschleunigt. Wenn er weg ist, bin ich wieder allein hier in der Nacht. Nicht, dass ich mir wünschen würde, er bliebe, aber …

			Ach, keine Ahnung.

			Die Schritte entfernen sich immer mehr. Irgendwann hebe ich den Kopf. Er geht wirklich. Weg von mir. Ich starre auf den Rücken seines dunklen Pullis. Wieder ein Kapuzenpulli. Diesmal allerdings keine schwarze Jeans, sondern eine blaue, die aber aussieht, als wäre sie schon tausendmal gewaschen worden. Er wird immer kleiner, je weiter er weggeht. Ich schaue ihm nach, was soll ich auch sonst tun? Ich muss ja noch ewig warten, bis das Taxi endlich kommt.

			Als er am Ende der Straße angelangt ist, bleibt er an dem Stoppschild stehen, bis zu dem ich Jeff nachgerannt bin, nachdem der einfach davongedüst ist wie ein Arsch.

			Ich blinzle. Chase steht da einfach. Dann dreht er sich ganz langsam um und kommt wieder in meine Richtung. Mein Puls wird noch einmal schneller.

			Als er dann vor mir steht, fühlt es sich an, als würde mein Herz gleich explodieren.

			Seine blauen Augen suchen mein Gesicht ab, seine Stimme ist leicht belegt, als er fragt: »Hat dir jemand wehgetan?«

			Ich schüttle den Kopf.

			»Ganz sicher? Es ist nämlich nicht zu übersehen, dass du geweint hast.« Er fährt sich mit beiden Händen durchs Haar, streicht es sich aus der Stirn. »Warum bist du hier, Beth? Du bist weder mit Kav noch Maria befreundet. Und ganz sicher nicht mit Tanner.«

			»Wieso? Was stimmt denn nicht mit Jay?«, will ich wissen, in einer sonderbaren Verteidigungshaltung für einen Jungen, den ich nicht mal wirklich kenne. Aber er war nett zu mir, und mir gefällt die Verurteilung nicht, die da aus Chases Ton spricht. Er hat kein Recht, irgendwen zu verurteilen.

			»Jay ist in Ordnung. Ich meine seinen Bruder. Dave ist Drogendealer«, sagt Chase tonlos. »Aber ich gehe mal davon aus, dass du das wusstest, wenn du den Abend bei ihm verbracht hast.«

			Einen Dave hab ich nicht kennengelernt, soweit ich mich erinnern kann, und plötzlich bin ich froh, dass Jay uns nicht vorgestellt hat. Trotzdem wird mir ein bisschen anders, weil die Info, dass dort jemand Drogen vertickte, mir nur zu deutlich vor Augen führt, dass mir heute wirklich etwas hätte passieren können, wenn Jay nicht auf mich aufgepasst hätte.

			»Mir hat jedenfalls niemand was getan, mir geht’s gut. Du kannst also getrost wieder gehen«, sage ich ihm. »Ich warte auf ein Taxi.«

			Er nickt. Aber er geht nicht.

			»Geh doch einfach!«, fauche ich. »Wir haben uns nichts zu sagen. Das hast du doch mehr als deutlich gemacht.«

			»Was hab ich deutlich gemacht?«

			»Dass zwischen uns nichts ist, nur weil wir miteinander im Bett waren. Du willst nichts mit mir zu tun haben und ich nicht mit dir.« Meine Augen fühlen sich plötzlich ganz heiß an, Tränen wollen hinaus.

			»Willst du denn, dass da was zwischen uns ist?« Jetzt klingt er völlig ungläubig. »Denn das wäre wirklich ziemlich krank, Beth.«

			Der Damm bricht, die Tränen laufen haltlos.

			Er hat ja recht. Es ist krank. Allein die Tatsache, dass ich ihn ansehen kann, ohne ihm den Hals umdrehen zu wollen, ist krank. Aber mir zu wünschen, dass da was zwischen uns ist? Unvorstellbar krank.

			Aber wenn da nichts ist, dann bedeutet auch das, was zwischen Chase und mir gelaufen ist, rein gar nichts.

			»Ich versteh es, okay?«

			Sein gequälter Ton holt mich zurück ins Hier und Jetzt. »Was?«

			Chase setzt sich neben mich und streckt seine langen Beine aus. Im Mondlicht wirken seine Bartstoppeln blonder. »Du warst noch Jungfrau«, flüstert er.

			Ich nicke. Abstreiten wäre eh lächerlich.

			»Das hätte mir auffallen sollen. Ich hätte die Zeichen sehen müssen, aber ich war zu … zu …«

			»Zu was?«

			»Ich wollte es zu sehr, okay?« Scham liegt in seiner Stimme, seiner ganzen Körperhaltung. Er lässt die Schultern hängen. »Ich hatte drei Jahre lang nichts mit Mädels, Beth. Ich war zwar keine Jungfrau, aber ich hätte es genauso gut sein können, wenn man bedenkt, wie sehr ich es wollte.«

			Ich neige den Kopf, um mir die Tränen abzuwischen, was heißt, dass ich ihn nicht länger ansehen kann, aber das ist nicht weiter schlimm, ich will sein Gesicht gerade nämlich nicht sehen.

			»Verstanden«, murmle ich. Trotzdem weigere ich mich, zu ihm zu schauen.

			»Wir kommen aber nur vorwärts, wenn wir das hinter uns lassen. Es hat nichts weiter bedeutet, oder?«

			Ein Wimmern entweicht mir. Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, mit allen Mitteln zu verhindern, dass ich wieder losweine.

			»Beth«, sagt er und klingt frustriert.

			Ich starre einfach nur geradeaus.

			»Beth, verdammt noch mal. Was willst du denn?« Chase steht auf und geht auf dem Bürgersteig hin und her. Das gebrochene Mondlicht betont die tiefen Falten, in die er die Stirn gelegt hat. »Willst du etwa was mit mir anfangen? Oder noch mal mit mir pennen? Ich war im Knast, weil ich deine Schwester getötet habe.«

			Alles in mir bricht zusammen. Ich lasse die Schultern sinken, kann die Schuld nicht mehr tragen, die darauf lastet. »Ich bin ein schrecklicher Mensch«, flüstere ich.

			Sofort sieht er mich an. »Was? Nein, bist du nicht.«

			»Doch, bin ich.« Ich gebe mir nicht mal die Mühe, meine Tränen wegzuwischen, die mir die Wangen hinunterlaufen und auf den Boden tropfen. »Ich bin die Schlampe, die mit dem Mörder ihrer Schwester geschlafen hat.«

			»Du wusstest es ja nicht«, sagt er. »Außerdem bist du keine Schlampe. Das ist niemand, nur weil er oder sie gern Sex hat.«

			Das weiß ich, aber … Erschöpft schaue ich ihm in die Augen. »Warum fühle ich mich dann wie eine?«

			Darauf hat er keine Antwort. Er versucht nicht, mich zu trösten. Kommt nicht näher, berührt mich nicht. Er steht einfach da, Reue im Blick, und starrt mich an. Ich starre zurück und frage mich, was er wohl sieht. Frage mich, warum ich ihn anschauen kann, ohne Rache für Rachel zu wollen.

			Schmerz durchfährt mich. Rachel. Himmel, warum musste sie denn sterben? Sie fehlt mir. Ich zwänge diese Gedanken wieder zurück in das dunkle Verlies tief im Inneren meines Herzens. An Rachel zu denken ist sinnlos. Es tut nur weh. Und dass sie mir fehlt, macht sie auch nicht wieder lebendig. Außerdem ändert es nichts an der Tatsache, dass der Junge, der vor mir steht, dafür verantwortlich ist, dass sie nicht mehr da ist.

			»Tut es dir überhaupt leid?«, platzt es aus mir heraus.

			Er wirkt überrascht. »Was? Das, was am Samstag passiert ist? Ich …«

			»Nein«, unterbreche ich ihn. »Das, was vor drei Jahren passiert ist.«

			Verblüffte Stille senkt sich über die dunkle Straße. Chase fährt sich mit der Hand durchs Haar. Sein Blick fällt auf seine ausgelatschten Sneakers, ich sehe, dass seine Brust sich schnell hebt und senkt.

			Noch immer sagt er kein Wort. Gibt keine Antwort auf meine Frage. Eine bescheuerte Frage, klar. Denn selbst wenn es ihm nicht leidtut, wird er das wohl kaum zugeben.

			Die Stille wird erst vom Geräusch eines Motors durchbrochen. Zwei Scheinwerfer treffen auf Chases Rücken und blenden mich. Ich stehe auf. Chase tritt schnell beiseite, damit das Taxi bei uns halten kann.

			»Beth?«, fragt der Fahrer, nachdem er das Fenster runtergelassen hat.

			Ich nicke. »Ja, das bin ich.« Ohne einen weiteren Blick zu Chase öffne ich die Tür und steige ein.

			Bevor ich die Tür zuziehen kann, macht Chase einen Schritt nach vorn.

			»Beth«, sagt er rau.

			Ich beiße mir auf die Wange. »Was?«

			»Ja.«

			»Was ja?«

			Er schluckt. »Ja, es tut mir leid, was vor drei Jahren passiert ist. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

			Wieder brennen mir die Augen. Ich löse den Blick von Chase und wende mich an den Fahrer. »Können wir los?«

			Er tritt aufs Gas, und schon wird Chase im Rückspiegel kleiner.

		


		
			 

			14. Kapitel

			Zu meiner großen Überraschung und schockierenderweise steht Jeff bei uns vorm Haus auf dem Bürgersteig.

			»Wo warst du?«, zischt er, packt mich am Arm und zerrt mich ein Stück weg.

			Ich reiße mich los, noch immer fassungslos, dass er hier ist. »Wie bitte? Wo soll ich denn gewesen sein? Du hast mich einfach stehen lassen!«

			»Ich bin zurückgefahren, und du warst nicht mehr da!« Es klingt wie eine Anschuldigung.

			In meinem Kopf hämmert es. »Ich muss jetzt reingehen, und ich hab keinen Bock, weiter darüber zu diskutieren.« Keine Ahnung, was ich meinen Eltern sagen soll, aber irgendwas wird mir schon einfallen.

			Bevor ich gehen kann, packt er mich wieder. »Du kannst da nicht rein. Ich hab deinen Eltern schon was erzählt.«

			»Was soll das heißen?«

			»Dass ich sie angerufen habe, nachdem ich dich nicht finden konnte, und ihnen gesagt habe, dass du im Wohnzimmer eingeschlafen bist und dich nicht aufwecken will.« Er zeigt wütend auf seinen Audi, der ein Stück weit entfernt steht. »Komm. Du pennst bei mir, und dann bringe ich dich morgen zur Schule, so ist es mit deinen Eltern abgesprochen.«

			Ich reibe mir die Augen und versuche, meine Gefühle auszuloten. Verwirrung gehört dieser Tage zur Standardausstattung. Ich wäge meine Möglichkeiten ab, aber Jeff hat recht – sein Plan ist der beste, denn damit sind meine Eltern offenbar einverstanden.

			»Gut, gehen wir.«

			Er hebt eine Augenbraue. »Willst du dich nicht bedanken?«

			Mir fällt die Kinnlade runter. »Bedanken? Du hast mich in Lincoln stehen lassen!«

			»Sprich nicht so laut«, weist er mich zurecht, aber der Blick in seinen Augen ist weicher geworden. »Und ja, das habe ich, und es tut mir leid. Wirklich. Ich habe mich einfach nicht unter Kontrolle, was diesen Killer angeht.«

			Ich kann ihm nicht einfach vergeben – mir hätte da heute in Lincoln durchaus was passieren können, und das nur, weil er mich dort zurückgelassen hat –, aber ich bin zu müde und zu betrunken, um jetzt weiter darüber zu streiten. Also nicke ich. »Okay, schon gut. Lass uns abhauen.«

			*

			Ich wache um acht in einem fremden Bett auf und brauche einen Moment, um mich zu orientieren. Dann fällt mir wieder ein, wo ich bin: im Zimmer von Jeffs Schwester. Er hat mich hier gestern Nacht abgeladen, als wir ankamen. Und ich meine, dass er gesagt hat, seine Eltern seien nicht zu Hause, was eine große Erleichterung ist. Wäre schon unangenehm, mit den Eltern des Freundes meiner verstorbenen Schwester Small Talk am Frühstückstisch machen zu müssen.

			Aber auch Frühstück steht nicht auf dem Plan. Ich komme gerade aus dem Bad, als Jeff an die Zimmertür klopft, um zu verkünden, dass wir losmüssen.

			Ich betrachte meine zerknitterten Klamotten. »Aber ich habe nur dieselben Klamotten, die ich gestern anhatte«, sage ich durch die Tür.

			»Dann hol dir was aus dem Schrank meiner Schwester«, antwortet er. »Da sollte was dabei sein, was dir passt.«

			Im begehbaren Kleiderschrank wimmelt es von Röcken und Oberteilen in allen möglichen Pastelltönen. Jeffs Schwester muss mal ziemlich auf Pink abgefahren sein.

			Fünf Minuten später trage ich einen rosafarbenen Rock, ein weißes Polohemd und darüber einen dunkelrosa Pullunder mit V-Ausschnitt. Ich fasse meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, als ich aus dem Zimmer komme. Jeff steht wartend im Flur und reagiert mit einem Grinsen auf mein Outfit.

			»Nichts gegen deine Schwester, aber ich sehe aus wie eine Barbie«, grummle ich.

			Er legt die Stirn in Falten. »Du siehst toll aus. Gefällt mir viel besser als das, was du sonst anhast.«

			»Sonst trage ich T-Shirt und Jeans.«

			»Genau. Du bist doch super gebaut, Beth. Du solltest keine Angst davor haben, dich zurechtzumachen. Damit will ich natürlich auch nicht sagen, dass du dich so nuttig anziehen sollst wie Macy, aber ein bisschen mädchenhafter wäre schon schön.«

			Seine Kritik macht mich irgendwie sauer, aber seinetwegen bin ich bei meinen Eltern aus dem Schneider, also antworte ich mal nicht so genervt, wie ich eigentlich bin. »Mädchenhafter ist nicht mein Stil, und Macy zieht sich nicht nuttig an.«

			»Ich kann jeden Tag ihren BH sehen«, kontert er.

			»Und? Wenn du ihn nicht sehen willst, dann guck halt nicht hin.« Himmel, ist der nervig! War der auch schon so, als er mit Rachel zusammen war?

			»Okay, trotzdem ist sie eine Schlampe. Jeder weiß, dass Macy es mit jedem treibt, der Interesse an ihr zeigt. Über Macy zu sagen, sie wäre leicht zu kriegen, wäre eine Beleidigung für Mädchen, die leicht zu kriegen sind.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander. »Jeff, so was sagt man nicht. Außerdem stimmt es nicht. Und ist noch dazu ein Superbeispiel für Doppelmoral. Ich hab dich bisher nichts Ähnliches über Troy sagen hören, und von dem ist bekannt, dass er versucht, mindestens eine Cheerleaderin an jeder Schule flachzulegen, gegen die Darling spielt. Macys Sexleben geht dich rein gar nichts an.« Wieso redet er überhaupt über Macy?

			»Mir gefällt es nicht, dass du dich mit ihr abgibst. Die ist ein schlechter Einfluss.« Jeff spricht weiter, als wäre ich gar nicht da.

			»Für mich ist das Thema Macy damit jetzt abgehakt.« Und besonders ihre nichtnuttige Art. Mir egal, mit wie vielen Kerlen sie in der Kiste war. Ich wünschte, ich hätte ihr Selbstvertrauen. Die macht sich überhaupt keinen Kopf über ihre sexuellen Aktivitäten. Vielleicht sollte ich mit mehr Typen schlafen. Vielleicht steigere ich mich in die Sache mit Chase ja nur so rein, weil er der Einzige ist, mit dem ich bisher geschlafen habe.

			»Ich mein ja nur.«

			Ich spreche den Rest der Fahrt über kein Wort mit ihm. Kaum hat er geparkt, springe ich, so schnell ich kann, aus dem Wagen. »Danke fürs Mitnehmen«, sage ich und sprinte dann Richtung Eingang.

			Er hat mich rasch eingeholt.

			»Ich weiß, dass du nicht bist wie Macy, Beth. Wenn ich richtig informiert bin, warst du bisher noch gar nicht liiert.« Er zieht mich an sich. Sein Gesicht ist meinem unangenehm nah. »Das gefällt mir«, erklärt er. »Das gefällt mir sehr.«

			Mir ist nicht hundertprozentig klar, was er damit sagen will, aber unangenehm ist es mir definitiv. Vergleichbar mit dem Gefühl damals in der Achten, als Gary Millers Vater bei unserem Ball den Aufpasser gab und allen Mädels sagte, ihre Kleider wären zu sexy. Er war gleichzeitig wertend und unangebracht lüstern.

			»Ich muss in den Unterricht«, sage ich und löse seine Finger von meinem Handgelenk. Ich reibe die Stelle und frage mich, ob ich da mittlerweile nicht längst einen blauen Fleck habe, er hat so oft danach gegriffen.

			»Und zwischen uns ist wieder alles gut? Nach dem, was gestern passiert ist?«

			Ich bin immer noch sauer darüber, dass er mich einfach dort hat stehen lassen, aber mir ist nicht nach Diskussion, deshalb sage ich einfach nur: »Yeah.«

			»Okay, gut. Dann sehen wir uns in der Mittagspause.«

			»Klar.« Aber während ich mir den Weg durch die Flure bahne, mache ich andere Pläne.

			Schon bald bin ich im Mathekurs und fädele mich zwischen den Tischen hindurch zu meinem Platz.

			»Was zur Hölle hast du da an?«, will Scarlett wissen, als ich mich neben sie setze.

			»Frag nicht«, murmle ich.

			»Wie war die Party?« Sie klingt angespannt. Vermutlich sieht sie auch so aus, mir fehlt jedoch die Kraft, sie anzuschauen.

			»Frag auch danach lieber nicht«, sage ich und sacke dann auf meinem Stuhl zusammen, versuche, die Welt um mich herum auszublenden.

			Ich schäme mich zu sehr, um in Chases Richtung zu gucken. Ich muss mir eine Scheibe von ihm und seiner Bewältigungsstrategie abschneiden und einfach so tun, als gäbe es niemanden außer mir. Und es gelingt mir sogar. Fünfzig Minuten lang mache ich nichts anderes, als ausgiebig mitzuschreiben. Wenn Mrs Russell spricht, schaue ich sie an. Wenn nicht, schaue ich in mein Heft und löse Gleichung um Gleichung. Ich mache sogar noch welche zusätzlich, weil ich so schnell fertig bin.

			Als es klingelt, eile ich aus dem Raum und zum nächsten Kurs, wo ich dasselbe Muster wiederhole. Ich ignoriere jeden. Manchmal versuchen Scarlett, Yvonne oder Macy, mich in ein Gespräch zu verwickeln, aber ich murmle nur vage, dass es mir nicht gut gehe, und irgendwann lassen sie mich in Ruhe.

			Mittags gehe ich statt in die Mensa in die Bibliothek, wo ich mich verstecken will, bis der nächste Kurs anfängt.

			»Willst du heute gar nichts essen?«, fragt Ms Tannenhauf, unsere Vertrauenslehrerin und Bibliothekarin.

			»Ich muss was nachschlagen für ein Projekt«, lüge ich und hoffe, sie fragt nicht, was genau das für ein Projekt ist. Ich habe es mir schließlich gerade erst ausgedacht.

			Sie schaut sich um und winkt mich dann näher. Widerwillig gehe ich zu ihr.

			»Ja, Ma’am?«

			»Wieso kommst du nicht kurz mit in mein Büro?« Sie deutet auf die geschlossene Tür hinter sich.

			»Oh, ich weiß nicht. Ich habe so viel zu tun.« Ich mache eine unbestimmte Geste Richtung Bibliothek.

			»Du hast nicht mal einen Stift dabei, Beth«, sagt sie leise. »Komm mit.«

			Das ist ein Befehl, keine Bitte.

			Unglücklich schleppe ich mich in Ms Tannenhaufs Büro, während sie ein Schild auf den Tresen stellt, dass sie in einer Viertelstunde wieder da ist. Immerhin hat diese Predigt also ein zeitliches Limit.

			Ich lasse mich auf den Stuhl vor ihrem Tisch plumpsen und seufze übertrieben. Ms Tannenhauf kommt dazu, und die Vorstellung, das noch einmal zu wiederholen, erscheint mir zu kindisch. Also verschränke ich nur die Arme und schaue sie mit versteinerter Miene an.

			Statt sich mir gegenüberzusetzen, rückt sie einen Stuhl direkt neben mich. Ihre Chucks sind nur wenige Zentimeter von meinen Schuhen entfernt. Ich ziehe meine Füße unter meinen Stuhl. Wieso kommen mir heute alle zu nah?

			»Du wirkst unglücklich, Beth«, sagt sie. »Liegt dir etwas auf dem Herzen, das du loswerden möchtest?«

			»Nein.« Und das ist die Wahrheit. Das Letzte, was ich will, ist, über meine Gefühle zu reden. Ganz besonders mit Ms Tannenhauf.

			»Ich mache mir Sorgen um dich.«

			Dazu fällt mir nichts ein, deshalb sage ich nichts.

			Ms Tannenhauf sagt auch erst mal nichts. Wahrscheinlich hofft sie, dass ich die Stille irgendwann so unerträglich finde, dass ich anfange auszuplaudern, wie scheiße meine Eltern sind, dass ich meine Unschuld an den Typen verloren habe, der meine Schwester getötet hat, dass ich letzte Nacht so viel getrunken habe, dass ich in einem Bett mit einem Fremden wieder zu mir kam, dass mich der Exfreund meiner Schwester wahnsinnig macht und dass ich sonderbare, schlimme, völlig unangebrachte Gefühle für Chase habe.

			Okay, mir liegt also einiges auf dem Herzen, aber es gibt niemanden, dem ich das erzählen könnte. Die letzte, wirklich gute Unterhaltung habe ich mit Chase geführt. Und was war die Folge?

			Ms Tannenhauf seufzt. Ein schweres Warum-versuche-ich-es-überhaupt-Seufzen. Sie greift auf ihren Tisch und legt mir dann etwas auf den Schoß.

			Es ist ein Flyer des Tierheims, bei dem ich gearbeitet habe. Betonung auf habe.

			»Letztens rief mich jemand von dort an und fragte, ob ich einen Schüler wisse, der Lust habe, bei ihnen auszuhelfen. Diejenige, die sie bislang unterstützt habe, hätte einfach gekündigt. Ich dachte, du liebst den Job, Beth.«

			Und ob ich den Job liebe. In mir brodelt es. Anfangs war es Pflicht. Jeder Elftklässler der Darling muss zwanzig Sozialstunden ableisten. Ich hab mir das Tierheim ausgesucht, weil ich Tiere liebe und wir nie welche haben konnten. Nachdem ich die zwanzig Stunden abgeleistet hatte, übernahm ich freiwillig weitere Dienste.

			Und gekündigt habe ja nicht ich selbst. Ich darf ja nichts mehr entscheiden in meinem Leben. Tanze nur noch nach der Pfeife von allen anderen. Muss machen, was meine Eltern wollen. Und wenn ich mich mal von ihnen freistrample, sagt mir gleich der Nächste, was ich tun soll. Wie Jeff. Ich muss mich fügen, sonst … Ich bin völlig machtlos, und diese Machtlosigkeit fühlt sich an wie eine Schlinge um meinen Hals, die sich mit jedem Atemzug enger zuzieht.

			»Als ob ich da freiwillig gekündigt hätte! Ich liebe die Arbeit. Das war der einzige Lichtblick in meinem Leben!«

			»Was ist denn dann passiert?« Ms Tannenhauf ist nicht sonderlich beeindruckt von meinem kleinen Ausbruch. Als hätte sie dergleichen schon tausendmal gehört.

			Aber ich ziehe gleich den Schutzwall wieder hoch. Sie kann mir sowieso nicht helfen. Meine Eltern würden nicht auf sie hören. Sie hören auf niemanden, ihre Sorge übertönt alles.

			»Nichts«, sage ich und stelle mich auf wacklige Beine. »Wenn das alles ist, würde ich jetzt wirklich gern lernen gehen.«

			Ms Tannenhauf nickt und sagt nichts, bis meine Hand auf der Klinke liegt. »Sandy Bacon vom Tierheim lässt ausrichten, dass du jederzeit zurückkommen kannst, wenn du möchtest. Die Tür steht dir immer offen.«

			»Danke«, presse ich hervor. Mehr geht nicht, sonst würde ich sofort in Tränen ausbrechen. Es kostet mich alle Kraft, sie zurückzuhalten. Schnell marschiere ich in eine Ecke der Bibliothek, ziehe wahllos ein Buch aus dem Regal und lasse mich auf den Boden sinken.

			Ich bin siebzehn und habe das Gefühl, mein Leben endet, bevor es überhaupt richtig angefangen hat. Das klingt melodramatisch, ich weiß, aber der Abschluss fühlt sich eine Ewigkeit entfernt an. Und was erwartet mich schon danach? Meine Eltern haben meine College-Bewerbungen abgefangen und weggeworfen. Wenn sie ihren Plan durchsetzen, gehe ich aufs Darling College.

			Freiheit scheint so fern wie Paris und ungefähr genauso unerreichbar. Und all die Einschränkungen bewirken nur eins: Ich möchte Fensterscheiben einwerfen, mich betrinken und mit so vielen Jungs schlafen, wie ich kann. Keine Ahnung, ob ich meinen Eltern so beweisen will, dass sie keine Kontrolle über mich haben, oder mir selbst, dass ich zumindest noch auf irgendeine Art unabhängig bin. Ich weiß nur eins mit Sicherheit. Dass ich am liebsten schreien würde.

			Egal wohin ich schaue, überall sehe ich nur geschlossene Türen. Dunkle Gänge. Verschlossene Fenster.

			Wenn es einen Ausweg gibt, kann ich ihn nicht erkennen.

			Ich lege mir die Arme um die Knie und blinzle mal wieder gegen Tränen an. Dann lasse ich ihnen doch freien Lauf. Wen juckt es schon, ob ich in der Schule weine? Mein Leben kann gar nicht noch erbärmlicher werden.

			Ich höre Schritte und hebe den Kopf. Bevor ich mir die Tränen wegwischen kann, kommt Chase um die Ecke.

			Er bleibt abrupt stehen, als er mich sieht, und seufzt schwer. »Fuck«, sagt er. »Das mit dem Weinen war also nicht übertrieben.«

		


		
			 

			15. Kapitel

			Natürlich. Wer sonst sollte mich beim Heulen in der Bibliothek erwischen?

			Aber egal wie peinlich mir das ist, langsam bin ich’s auch leid. Leid, dass ich mich immer gedemütigt fühle, wenn ich Chase Donnelly begegne. Deshalb wische ich mir die Tränen nicht weg. Sondern schaue ihm direkt in die Augen. »Hab dir doch gesagt, dass ich das nicht kontrollieren kann.«

			»Auf wen oder was bist du denn wütend?«

			Ich lege die Stirn in Falten. »Was?«

			»Du hast gesagt, du weinst, wenn du wütend bist, und dabei glauben alle, du bist traurig. Also, worüber regst du dich auf?«

			»Diesmal rege ich mich mal nicht auf. Diesmal bin ich wirklich traurig«, gebe ich zu. »Ich weine, wenn ich wütend bin. Ich weine, wenn ich traurig bin. Und ich lache, wenn ich weinen sollte. Ich bin einfach daneben.«

			Er seufzt noch mal. »Warum bist du nicht in der Mensa?«

			»Warum bist du nicht in der Mensa?«

			»Ich wollte schon mal mit dem Aufsatz für Musikgeschichte anfangen.« Er macht einen Schritt auf mich zu. Dann schnell wieder zurück, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, mit wem er da spricht und dass er mir nicht zu nahe kommen sollte.

			»Ja, ich auch«, lüge ich.

			Sein Blick fällt auf das Buch, das neben mir am Boden liegt. Er steht zwar etwas entfernt, aber den Titel kann er sicher trotzdem lesen. Klimawandel: Ein globales Problem.

			»Vielleicht solltest du dich inhaltlich an etwas anderem orientieren«, schlägt er vor.

			Ich schaue ihn finster an.

			Für den Bruchteil einer Sekunde sieht er aus, als würde er lächeln wollen. Dann macht er zu und weicht noch etwas zurück.

			»Was ist los? Hast du Angst, mit mir gesehen zu werden?«, spotte ich.

			Chase zuckt mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, denke ich gerade eher an dich.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Dass du vielleicht nicht mit mir gesehen werden solltest.«

			»Und warum nicht?«, will ich wissen, dabei ist die Antwort auf die Frage ja eigentlich selbsterklärend.

			Was Chase bestätigt. »Aus offensichtlichen Gründen, Beth.« Und dann fügt er noch hinzu: »Und natürlich wegen Corsens Kampagne.«

			»Jeff?«, frage ich verblüfft. »Was für eine Kampagne?«

			»Die Petition, die er herumreicht.« Chases Miene ist fast undurchdringlich, trotzdem ist mir, als wäre er eher besorgt als wütend.

			Er lehnt sich gegen eins der Regale und weicht meinem Blick aus. Die langen Finger seiner Hand liegen auf seiner Jeans, sein Daumen steckt im Bund. Sofort erinnere ich mich daran, wie sich diese Finger angefühlt haben auf meiner nackten Haut. Schon würde ich am liebsten wieder anfangen zu heulen.

			Werde ich je aufhören, über diese Nacht nachzudenken? Schon klar, die meisten Leute vergessen ihr erstes Mal nicht. Aber mein erstes Mal war mit jemandem, an den ich mich nicht erinnern sollte. Jemand, mit dem ich offenbar nicht mal gesehen werden sollte.

			»Was für eine Petition?«, frage ich.

			Ein gleichgültiges Schulterzucken. Dabei weiß ich, dass ihm das alles nicht egal ist. Wie unglücklich er darüber ist, lässt sich an jeder angespannten Faser seines Körpers erkennen. »Dein Kumpel Jeff …«

			»Er ist nicht mein Kumpel«, falle ich ihm ins Wort. »Er war mit meiner Schwester zusammen, mehr nicht.«

			Wir beide erbleichen, weil ich Rachel erwähnt habe. Sie wird immer zwischen uns stehen. Immer.

			»Auch egal«, sagt Chase. »Er reicht schon den ganzen Tag diese Petition rum, damit möglichst jeder sie unterschreibt. Ich vermute, er glaubt, wenn er nur genug Unterschriften zusammenbekommt, dann muss Direktor Geary mich von der Schule schmeißen.«

			Ich schlucke. »Die wollen dafür sorgen, dass du von der Schule fliegst?«

			»Als hättest du das noch nicht gewusst«, sagt er leise. »Ich weiß, dass Corsens Eltern deshalb bei der Schulbehörde waren.« Er wirft mir einen Blick zu. »Deine übrigens auch.«

			Schuldgefühle machen mir das Herz schwer. Ich schlucke noch einmal. »Offenbar blieb das ja wirkungslos, du bist schließlich noch hier.«

			»Ja. Mein Stiefvater hat Stellung bezogen. Nicht, weil es ihn auch nur im Geringsten interessieren würde, auf welche Schule ich gehe. Brian will sich nur nicht herumkommandieren lassen. Er sagt, solange er sagt, dass ich auf diese Schule gehe, gehe ich auf diese Schule. Eine Frage des Prinzips, meint er.«

			»Brian? … Der Bürgermeister? Deine Mutter hat ihn geheiratet, nicht wahr?« Die Fragen sind über meine Lippen, bevor ich’s verhindern kann. Aber warum frage ich das? Warum möchte ich mehr über ihn wissen?

			»Ja, im Frühling.« Sarkasmus trieft aus jedem seiner folgenden Worte. »Ich wäre natürlich dabei gewesen, wenn ich nicht anderweitig verhindert gewesen wäre.« Chase lacht finster. »So hat Mom das allen gegenüber ausgedrückt, als hätten die Idioten nicht gewusst, wo ich war und warum ich nicht dabei war.«

			Unbehagen ergreift mich. O Gott. In welches Wespennest hab ich denn da gerade gestochen? Ich hatte mir schon einen Einblick in Chases Privatleben gewünscht, aber jetzt hatte ich einen kleinen, und was ich sehe, ist einfach nur … traurig.

			»Klingt so, als würdest du deinen Stiefvater nicht sehr mögen«, fasse ich vorsichtig zusammen.

			»Ich würde eher sagen, ich bin ihm gegenüber gleichgültig eingestellt. Er ist schon in Ordnung. Wir haben einander bloß nicht viel zu sagen.« Chase fährt sich mit der Hand durchs Haar und atmet gehetzt aus. »Verdammt, ich brauch ’ne Zigarette.«

			»Du solltest nicht rauchen«, sage ich ganz automatisch. Das sage ich jedem, der davon anfängt. »Das ist eine schreckliche Angewohnheit.«

			Statt irgendwie darauf zu antworten, schaut er mich einfach nur nachdenklich an. Von Kopf bis Fuß.

			Unter seinem eindringlichen Blick wird mir warm. »Was?«, frage ich.

			»Ich werde einfach nicht schlau aus dir, Beth.« Er spricht leise.

			»Ich werde selbst nicht schlau aus mir«, sage ich und klinge ungefähr so schwach, wie das Lächeln aussehen muss, das ich aufzusetzen versuche.

			Chase kommt langsam auf mich zu, und sofort beschleunigt mein Herzschlag. Nicht aus Lust, sondern weil seine ganze Statur so eindrucksvoll ist. Er ist so groß, hat so breite Schultern. Seine Bartstoppeln. Seine abgenutzte Jeans, das schwarze T-Shirt, das sich über seinen Oberkörper spannt.

			»Ich hab früher nie geweint. Nicht mal bei …« Ich wedele mit der Hand. Er weiß sowieso, was ich meine.

			»Vielleicht weinst du ja deshalb jetzt.«

			Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Erspar mir die Küchenpsychologie.«

			»Okay.« Er dreht sich um, will wohl gehen.

			Ich will aber nicht allein sein. Vielleicht hab ich das ja zuerst für eine gute Idee gehalten, aber jetzt, beim Anblick seines Rückens, merke ich, dass mir die Aussicht gar nicht gefällt. Ich greife nach seinem Hosenbein.

			»Was denn jetzt?«

			»Bleib …« Ich schlucke und formuliere dann meine Bitte noch etwas aus. »Setz dich zu mir. Ich bekomm langsam Nackenstarre vom Hochgucken.«

			»Ich muss wirklich lernen.« Er schüttelt leicht sein Bein, versucht, sich zu befreien.

			»Nein.« Himmel, muss ich wirklich betteln? Ich schließe die Augen und flehe. »Bitte.«

			Er macht ein Geräusch, irgendwo zwischen Aufgeben und Frust. Dann spüre ich, dass er sich wirklich neben mich setzt.

			Ich lasse den Kopf auf die Knie sinken, seine Hose aber nicht los. Er schüttelt mich auch nicht ab. Die Stille zwischen uns, die anfangs so unangenehm war, wird richtig tröstlich. Oder vielleicht liegt es an Chase.

			»Vor wem versteckst du dich?«, fragt er leise.

			»Vor wem nicht?« Ich drehe den Kopf, lege eine Wange aufs Knie. Selbst aus diesem Winkel sieht er toll aus.

			»Aber warum? Du bist Ra–« Er unterbricht sich selbst. »Du bist Elizabeth Jones. Aus welchem Grund solltest du dich verstecken müssen?«

			»Weil ich Rachel Jones’ Schwester bin«, sage ich – ganz direkt. Hat ja keinen Sinn, dass wir uns beide um diese Wahrheit herumdrücken. »Weil eine Gedenktafel mit ihrem Namen beim Musikraum hängt. Weil ihr Zimmer noch genauso aussieht wie am Tag, als sie starb. Weil mein Leben bis ins Letzte von ihrem Tod diktiert wird.«

			Sein Gesicht verzieht sich. »Das tut mir leid. Und genau deshalb sollte ich auch nicht hier sein.« Er deutet zu meiner Hand, die noch immer sein Hosenbein festhält. »Ich bin eine wandelnde schlechte Erinnerung.«

			»Nein, bist du eigentlich gar nicht. Wenn ich dich sehe, denke ich nicht automatisch an sie.« Ich schließe immer abwechselnd ein Auge und betrachte ihn. Er bleibt Chase, egal wie ich schaue. Dieselbe gerade Nase. Dasselbe kantige Kinn. Die dunkelblauen Augen. »Ich vermute mal, das zeigt eindeutig, dass was mit mir nicht stimmt.«

			Ich setze mich wieder auf, lehne mich mit dem Rücken gegen die Bücher. Seine Jeans fühlt sich weich an, wahrscheinlich die Folge von unzähligen Runden im Wäschetrockner. Ich frage mich, ob es okay für ihn wäre, wenn ich mir ein Stück davon abschneide. Sie scheint eine beruhigende Wirkung auf mich zu haben. Selbstverständlich würden meine Eltern das Stück früher oder später finden und eine Erklärung dafür verlangen, was diese Schmuggelware in meiner Zelle soll.

			Ich schnaube.

			»Was ist so lustig?«, fragt er.

			Ich sag es ihm. Warum auch nicht? Er hält mich ja sowieso schon für krank, weil ich seine Nähe suche. »Ich habe überlegt, ob du mich wohl ein Stück aus deiner Hose schneiden lässt, aber dann ist mir eingefallen, dass meine Eltern das nur einkassieren würden. Sie sind meine Gefängniswärter, musst du wissen.« Ich schaue zu ihm, um zu gucken, ob er lächelt. Tut er nicht.

			Stattdessen schaut er mich stirnrunzelnd an. »Deine Gefängniswärter? Du meinst, du lebst im Knast?«

			»Ja«, sage ich, ohne nachzudenken. »Sie schreiben mir vor, wo ich wann hindarf. Wen ich treffen darf. Auf welches College ich gehen soll. Meine Autoschlüssel haben sie mir abgenommen. Meinen ehrenamtlichen Job im Tierheim haben sie mir gekündigt, genauso den bei der Eisdiele. Außerdem haben sie meine Zimmertür abmontiert.« Das Letzte flüstere ich, weil es einfach so demütigend ist.

			»Sie haben deine Zimmertür abmontiert?« Chase klappt die Kinnlade runter, seine Brauen schnellen hoch.

			»Ja.« Ich brülle das fast. Besorgt schaue ich mich um, ob mich jemand gehört hat. »Ja«, wiederhole ich leiser. »Wärter halt.«

			»Ich will dein Leid ja nicht runterspielen, aber das klingt jetzt trotzdem nicht nach Gefängnis.«

			»Aber fast«, murmle ich.

			»Nein, nicht mal annähernd. Also, zugegeben, das mit der Tür geht gar nicht, aber Gefängnis, das heißt, wirklich in eine winzige Zelle gesperrt zu sein, in deren einer Ecke ein Abfluss ist, in den man pissen kann. Man bekommt drei Mahlzeiten am Tag, die man in einem Speisesaal voller Idioten isst, bei denen man Angst haben muss, dass sie einem ihre Gabel sonst wohin rammen. Man kann sich nicht frei bewegen. Nicht mal das Gesicht in die Sonne halten, wann man will. Und dann können sie jederzeit von dir verlangen, deine Hose runterzulassen, um zu prüfen, ob du auch nichts in deinem Hintern schmuggelst.«

			Meine Wangen sind glühend heiß, weil mir das so peinlich ist. Ich hatte völlig ausgeblendet, dass Chase ja wirklich im Gefängnis war.

			»Man wird nicht mal mit seinem Namen angesprochen. Du bist nichts als eine Nummer. ›Nummer dreihundertzehn, schwing deinen weißen Hintern hier raus und wisch den Boden sauber.‹« Er spricht in einem hohen, näselnden Ton, mit dem er wohl einen seiner Wärter imitiert. »Ich verstehe, dass du dein Leben unvorstellbar schlimm findest, aber es ist mit dem echten Gefängnis nicht zu vergleichen.«

			»Tut mir leid«, sage ich, den Blick auf den Boden gesenkt. Ich schäme mich viel zu sehr, um ihm in die Augen zu schauen.

			»Muss es gar nicht.« Er seufzt. »Ich wollte dir keine Moralpredigt halten. Bevor ich im Knast war, hab ich genauso gedacht wie du. Mein Dad war immer hinter mir her, dass ich auch bloß zum Basketballtraining gehe. Ich wollte einfach nur rumgammeln, zum Skatepark oder Videospiele spielen. Nicht zum Sport, um zwei Stunden lang Korbleger zu üben. Neben der Schule. Und meinst du, ich hätte im Sommer mal Ruhe gehabt? Von wegen! Mein Dad hat mich zum Basketballcamp gejagt, wenn ich in Lincoln war, um meine Mutter zu besuchen.«

			»Dann spielst du nicht gern Basketball?«

			»Doch, gern. Aber ich brenne nicht dafür. Ich hab eigentlich hauptsächlich gespielt, weil mein Dad früher im Team war. Und halt viele Kumpels von mir. Aber ich wollte definitiv nicht meinen ganzen Sommer in einer stickigen Turnhalle verbringen. In dem Sommer …« Er schluckt. »Da hab ich’s nicht mehr ausgehalten. Statt zum Training zu gehen, hab ich den Wagen von meinem Coach geklaut und ein Ründchen gedreht. Den Rest der Story kennst du. Das einzig Positive daran war, unterm Strich, dass mein Dad nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Er hat sich an dem Tag von mir losgesagt, an dem ich mein Schuldgeständnis unterschrieben habe. Meinte, wenn ich nicht länger auf ihn höre, würde er halt nicht länger mit mir sprechen. Seitdem hatten wir keinen Kontakt.«

			Es klingt so sachlich, wie er beschreibt, dass sein Vater ihn praktisch sitzen gelassen hat.

			»Hast du seither mal versucht, ihn zu erreichen?«

			»Nein.« Chase schüttelt den Kopf. »Wie gesagt, ich bin froh, dass ich ihn los bin. Er ist ein Arschloch. Ich war zehn, als sich meine Eltern scheiden ließen, und wirklich ehrlich froh darüber. Er hat meine Mom permanent runtergemacht. Gesagt, sie sei weder klug noch schön. Als sie was mit dem Bürgermeister angefangen hat, konnte er es nicht fassen. Er hat Brian …« Chase bricht ab. »Ach, er hat ihm furchtbare Sachen an den Kopf geworfen. Ist besser für uns alle, dass wir uns mit dem nicht mehr abgeben müssen.«

			Ich lege die Stirn in Falten. »Warum hast du dann bei ihm gewohnt?«

			»Ich hatte keine Wahl. Er hat das alleinige Sorgerecht eingeklagt und gewonnen«, erzählt Chase finster. »Hat richtig auf die Kacke gehauen und davon gefaselt, wie Söhne ihre Väter brauchen, bla, bla, bla. Mom hat im Gericht geheult, aber der Richter hat zugunsten von Dad entschieden. Also war ich das Jahr über bei ihm und in den Sommerferien bei Mom.«

			Chases Leben vor dem Unfall klingt fürchterlich, aber im Gefängnis war es offensichtlich noch schlimmer. Ich versuche, mir mein Zimmer vorzustellen und in dem nun leeren Rahmen zwar keine Tür, dafür Gitterstäbe. Ich überkreuze die Füße und schlinge meinen freien Arm fest um meine Beine. Ich glaube, das würde ich nicht überleben. Wie hat Chase das ausgehalten?

			»Wie hast du das überstanden? Die Zeit im Gefängnis?«, frage ich.

			»Indem ich immer an morgen gedacht habe. Jeder Tag war einer mehr Richtung Entlassung. Kein Käfig währt für immer, Beth. Ich habe mir jeden Tag eine Kleinigkeit gesucht, für die ich dankbar sein konnte. Manchmal waren das zehn Extraminuten draußen an der frischen Luft. Oder eine Freistellung von der Arbeit, um Müll aufzusammeln. Oder Eis zum Nachtisch. Nur so bin ich nicht durchgedreht, weil es mir gelungen ist, mich auf eine gute Kleinigkeit zu konzentrieren anstatt auf die große Kacke.«

			Eine Kleinigkeit.

			Chase steht auf. »Die Mittagspause ist fast vorbei. Wir sollten mal los.«

			Ich stehe auch auf, aber nicht, weil ich gehen will. Zögernd lege ich ihm die Hand auf den Unterarm. Sein Atem stockt. Nach einer ganzen Weile dreht er den Arm um, sodass sein Daumen gegen mein Handgelenk drückt.

			»Chase«, flüstere ich.

			»Belästigt er dich?!«

			Scarletts Kreischen lässt mich fast in die Luft springen. Ich fahre herum. Sie steht – die Hände in die Taille gestemmt – am anderen Ende des Gangs. Von ihrer Position aus muss es so aussehen, als würde Chase mich festhalten.

			Panik packt mich. Ich könnte selbstverständlich den Mund aufmachen und ihr sagen, dass ich ihn berührt habe. Dass ich diejenige war, die ihn angesprochen hat.

			Aber der Horror in Scarletts Blick triggert das Schuldgefühl, das mich seit dem Moment plagt, als ich herausgefunden habe, dass Chase Charles Donnelly ist. Alle hassen ihn. Ich sollte ihn hassen. Jeff sammelt Unterschriften. Meine Eltern versuchen, ihn von der Schule verweisen zu lassen.

			Je mehr Kontakt er zu mir hat, desto mehr gerät er ins Fadenkreuz. Und umso schwerer wird es für ihn, die Kleinigkeit zu finden, die ihn durch die verbleibenden Monate bis zum Abschluss bringt.

			Am besten bleibe ich also auf Abstand.

			In seinen blauen Augen, in seinem klaren, so wachen Blick erkenne ich, dass er weiß, was ich tun werde, es gutheißt. Aber das macht es kein bisschen besser.

			Ich forme etwas mit den Lippen. Sorry.

			Dann reiße ich meine Hand weg. »Ich hab es dir doch gesagt, ich will nicht mit dir reden.«

			Scarlett kommt herbeigeeilt und legt mir schützend einen Arm um die Schultern. Dann funkelt sie Chase an. Sie war gestern so wütend auf mich, dass mich die Solidarität, die sie heute an den Tag legt, richtig berührt. Sie wirkt, als wäre sie bereit, für mich zu kämpfen, wenn es sein muss.

			»Lass Beth in Ruhe«, verlangt sie, und wieder bin ich gerührt, weil sie mich Beth nennt. »Schlimm genug, dass sie dich jeden Tag sehen muss! Sprich sie bloß nicht noch mal an.«

			Chases Mundwinkel zucken.

			Scarlett keucht. »Lachst du mich etwa aus? O mein Gott! Lass Beth in Ruhe, verstanden?«

			Er atmet aus, und das Beinahe-Lächeln verschwindet. Dann geht er, ohne ein weiteres Wort.

			Kaum ist er weg, schaut Scarlett mir forschend ins Gesicht. »Was wollte er von dir?«

			»Keine Ahnung«, lüge ich.

			»Alles okay?«

			Nein, im Gegenteil. Ich fühle mich schrecklich. Chase hat es wirklich geschafft, dass es mir besser geht. Er konnte mich trösten. Er hat mir zugehört. Und wie revanchiere ich mich? Indem ich so tue, als hätte er Lepra, nur weil wir zusammen gesehen werden.

			»Nein«, sage ich. Und das ist nicht gelogen.

		


		
			 

			16. Kapitel

			Auch wenn Chase mir die stumme Erlaubnis erteilt hat, fühle ich mich trotzdem schrecklich für mein Verhalten in der Bibliothek. Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, und meine Schuldgefühle verschlimmern sich, als Troy Kendall in Musikgeschichte permanent auf Chase rumhackt. Die ganze Stunde lang prasseln Mansonsprüche auf Chase ein, der aber einfach nur den Kopf gesenkt hält und das alles stoisch erträgt.

			Als Ms Dvorak uns den Rücken zudreht, wendet Troy sich an mich. »Hast du schon Jeffs Petition unterschrieben?«

			Ich ignoriere ihn.

			»Hey, Lizzie, hast du mich gehört?«

			»Schnauze, Troy«, sagt Scar. »Lass sie in Ruhe. Merkst du nicht, dass sie keinen Bock mehr auf deine Kommentare hat?«

			Danke, Scarlett. Ich werfe ihr einen entsprechenden Blick zu. Sie lächelt und greift rüber, um meine Hand zu drücken. Ihr gestriger Unmut scheint verflogen, das Missverständnis offenbar erst mal in den Hintergrund gerückt.

			»Danke für deine Hilfe«, sage ich nach dem Unterricht.

			»Ist doch selbstverständlich. Ich bin doch deine beste Freundin.« Sie streicht mir die Haare glatt. »Aber ich war keine gute.«

			»Ach, was. Ich bin diejenige, die keine gute Freundin war«, protestiere ich.

			»Ich hab mich gestern wirklich wie eine Bitch aufgeführt.« Sie sieht richtig zerknirscht aus. »Es tut mir leid, dass ich wegen der Party so einen Aufstand gemacht habe.«

			»Was war denn überhaupt los?« Ich muss das einfach fragen. »Erst willst du mit, und dann bist du sauer, weil Jeff dabei ist.«

			Scarlett seufzt. »Ich schiebe es auf PMS. Ich bekomme diese Woche meine Tage und bin einfach total angepisst.« Sie wirft einen Blick auf mein Outfit. »Und du hast mir immer noch nicht deine heutige Aufmachung erklärt. Von wem sind diese Klamotten?«

			»Jeffs Schwester«, gebe ich zu. »Die Party war ein ziemlicher Reinfall, ich musste bei Jeff pennen.« Scarletts Augenbrauen gehen hoch, also füge ich hinzu: »Lange Geschichte, erzähle ich dir später. Nur eins kann ich dir mit Sicherheit sagen, mit Jeff gehe ich nie wieder auf eine Party.«

			Aus irgendeinem Grund scheint diese Information sie aufhorchen zu lassen. Aber ihr Ton ist weiter freundlich. »Mensch, tut mir leid, dass es ein Reinfall war.« Nun liegt da Hoffnung in ihrem Blick. »Zwischen uns ist aber alles okay, oder?«

			Ich ziehe sie an mich. »Natürlich«, flüstere ich ihr ins Haar.

			»Fangt ihr jetzt an rumzumachen? Wenn nicht, dann bewegt mal eure scharfen Ärsche aus dem Weg«, sagt Troy.

			»Fick dich«, sage ich zu ihm und löse mich von Scar.

			»Gern, jederzeit. Sag mir nur, wann und wo.« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Ich bin für alles offen, auch für euch beide. Mein Schwanz ist lang genug, damit kann ich euch gleichzeitig befriedigen.«

			Himmel, Troy ist so ein Idiot. »Wie wäre es mit … nie?«, antworte ich.

			Scarlett lacht hinter vorgehaltener Hand.

			»Sagen wir fünf? Ich bring auch Kondome mit …« Weiter kommt er nicht, weil ihn jemand anrempelt und aus dem Gleichgewicht bringt. »He, du Wichser, pass bloß auf.«

			Chase. Chase war das. Und Chase, ganz in seiner typischen Manier, ignoriert den Footballspieler mit der großen Klappe einfach. Ich mache schnell einen Schritt vor Troy, als es aussieht, als wolle er Chase nachsetzen.

			»Fünf passt nicht so gut, schätze ich. Da hast du doch Training, oder?«, frage ich.

			Er senkt den Blick auf mich und versucht dabei unübersehbar, mir in den Ausschnitt zu gucken. Ein Idiot und Widerling. »Dann treffen wir uns halt danach. Ihr Mädels mögt mich schließlich besonders, wenn ich verschwitzt bin.« Er reißt die Arme in die Luft und präsentiert seine Muskeln.

			Wieso finde ich Troy so dermaßen unsexy, wenn Chase nicht mal irgendwas machen muss, dass mir die Beine schwach werden?

			»Gehen wir.« Ich nehme Scars Hand.

			»Was hast du heute Abend vor?«, fragt sie, während wir einen protestierenden Troy hinter uns lassen.

			»Nichts«, sage ich niedergeschlagen. »Ich muss direkt von der Schule nach Hause.«

			»Soll ich dich fahren?«

			»Ist doch ein Umweg.«

			»Und?«

			»Na dann, gern.«

			Wir lächeln uns an. Meins verschwindet schneller als ihrs, weil mir die Unterhaltung mit Chase immer noch nachgeht. Mir ist klar, dass das Gefängnis als Strafe gedacht ist, trotzdem hat es mir das Herz gebrochen, als er von seiner Zeit dort erzählt hat.

			Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rachel es gut fände, wenn jemand wegen ihres Tods leiden müsste und traurig wäre. Sie hat es gehasst, wenn jemand wütend oder schlecht gelaunt war. Sie war ein so positiver Mensch, und sie hat so viel dafür getan, andere glücklich zu machen.

			Ich muss mich bei Chase entschuldigen. Selbst wenn er meint, es wäre das Richtige, dass wir uns meiden, es fühlt sich dennoch falsch an.

			Auf der Heimfahrt versuche ich herauszufinden, wie es Scarlett geht. Sie erzählt von ihren Plänen, sich die Northwestern anzusehen, dabei glaubt sie nicht, dass sie dort überhaupt genommen wird.

			»Dad will unbedingt, dass ich dorthin gehe«, gesteht sie. »Dabei hab ich gar nicht die Noten dafür. Aber vermutlich wird er sich schon freuen, wenn ich nur mal hinfahre. Und du? Willst du immer noch an ein College in Strandnähe? Hast du schon wieder neue Bewerbungen auf den Weg gebracht? Sind ja noch ein paar Wochen bis zur Abgabefrist.«

			»Ich schicke alles am Montag los.«

			»Drück sie dem Postboten diesmal aber unbedingt direkt in die Hand«, mahnt sie.

			»Das kannst du mir aber glauben. Ich lasse mir nicht noch mal von meinen Eltern die Chancen auf eins meiner Wunschcolleges nehmen.« Wobei ich keine Ahnung habe, wie ich, wenn ich an einem der Colleges genommen werde, Mom und Dad davon überzeugen soll, mich auch wirklich gehen zu lassen.

			»Ist es egoistisch von mir, dass ich nicht will, dass du an die Küste ziehst?«, fragt sie. »Dann sehen wir uns gar nicht mehr.«

			»Doch, wir besuchen uns dann eben. Und machen in den Ferien epische Wiedersehensgelage.«

			»Ooooh, oder wir fahren zusammen weg! Mädelstrip auf die Bahamas oder nach Aruba oder so. Irgendwohin, wo es warm ist.«

			»Abgemacht.«

			Als sie mich zu Hause absetzt, lächelt sie, und das freut mich. Ihre PMS-Geschichte kaufe ich ihr nicht so hundertprozentig ab, aber solang wir uns nicht streiten, ist mir egal, welche Laus ihr da gestern über die Leber gelaufen ist. Ich bin einfach nur froh, dass es heute wieder besser aussieht zwischen uns. Vielleicht ist meine Kleinigkeit des Tages ja, dass Scarlett und ich uns wieder vertragen haben.

			Nein, um ehrlich zu sein, ist meine Kleinigkeit, dass ich mich bei Chase entschuldigen werde. Dann wird es mir besser gehen.

			Vor der Haustür hole ich tief Luft und suche nach einer Ausrede. Ich gehe spazieren. Richtig lang. Zwei Stunden oder so. Ich treffe mich mit Scarlett zum Lernen. Nein, ich hab keine Lust, sie vorzuschieben. Ich will niemanden vorschieben.

			Ich gehe rein. Das Haus wirkt leer. »Mom?«

			Keine Antwort.

			Ich wandere durchs Haus. »Mom? Dad?« Mein Herz schlägt heftig. Es ist sonderbar still. Ich gehe schneller. In der Küche liegt ein Zettel für mich.

			Dad muss heute Holz nach Prarie Hills liefern. Er wird erst gegen acht zurück sein. Ich muss noch mal ins Büro, es gibt einen kleinen Notfall. Bin vermutlich um halb acht wieder da. Wir vertrauen darauf, dass du zu Hause bleibst.

			Ich knülle das Blatt zusammen.

			Gut, dann brauch ich gar keine Ausrede. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Fast vier. Bleiben mir also vier Stunden, um zum Haus des Bürgermeisters am anderen Ende der Stadt zu kommen. Bis dahin sind es vielleicht acht Kilometer. Das sollte ich in einer Stunde schaffen. Schnell renne ich nach oben und ziehe ein T-Shirt, Shorts und meine Laufschuhe an.

			Ich bin eine Runde laufen, schreibe ich auf einen neuen Zettel, nur für den Fall, dass meine Eltern eher zu Hause sein sollten. Bin bald zurück.

			Vermutlich keine genehmigte Aktivität, aber ich bin schließlich nicht im Gefängnis, nicht wahr?

		


		
			 

			17. Kapitel

			Der Bürgermeister lebt auf einem ausladenden Grundstück in Grove Heights, Darlings wohlhabendster Gegend. Die Straßen hier sind breit und von majestätischen Eichen gesäumt. Alle Auffahrten führen ein gutes Stück weg von der Straße und zu Häusern, die man mit Fug und Recht Villen nennen kann. Jeff wohnt nur ein paar Straßen weiter, und ich versuche, einen großen Bogen um sein Haus zu machen, als ich langsamer werde und eher ins Traben verfalle.

			Außer Atem und mit rotem Gesicht jogge ich die von Bäumen eingefasste Einfahrt hinauf. Ich hätte gedacht, ich bin in besserer Form, aber ich habe mich schon nach einer halben Stunde recht k.o. gefühlt. Deshalb nehme ich mir vor, wieder häufiger auf unserem Laufband zu trainieren.

			Um das gesamte Haus zieht sich eine Veranda, und der Eingang ist von Säulen eingerahmt. Nervös klingle ich, denn was mache ich, wenn Chases Mutter oder der Bürgermeister öffnet? Vermutlich würden sie mich nicht erkennen, aber sobald ich mich mit vollem Namen vorstelle, werden sie mich sofort zuordnen können und sicher meine Eltern verständigen.

			Die Tür schwingt auf und gibt den Blick frei auf eine Frau, die nur Chases Mom sein kann. Ihr Haar hat den gleichen Blondton wie seins und ihre Augen genau dasselbe dunkle Blau.

			»Hallo.« Ihre Begrüßung ist nett, aber eine gewisse Skepsis schwingt darin mit. Sie begutachtet meine Laufklamotten und die Haare, die sich aus meinem Zopf gelöst haben.

			»Hi … ähm … Mrs Donnelly?«

			Sofort ist da Kälte in ihrem Blick. »Mrs Stanton«, korrigiert sie mich.

			Stimmt. Sie hat den Namen von Bürgermeister Stanton angenommen. Das fängt ja schon super an.

			»Ich heiße … Katie«, lüge ich. »Ich bin mit Ihrem Sohn befreundet. Wir sind zusammen in Musikgeschichte.«

			Sie zieht die Augenbrauen so hoch, dass sie fast in ihrem Haaransatz verschwinden.

			Ich spreche schnell weiter. »Ich habe ihm meine Notizen geliehen, und er hat vergessen, sie mir zurückzugeben. Ich bin hier, um sie zu holen. Ist er zu Hause?«

			»Charlie?«, fragt sie.

			Hat sie noch mehr Söhne? Und warum betrachtet sie mich, als wäre meine Nase plötzlich größer geworden? Mein Gesicht wird heiß, denn offenbar ist ihr klar, dass ich nicht Katie heiße und aus einem anderen Grund hier bin.

			»J-ja«, stammle ich.

			»Du bist mit meinem Sohn befreundet«, wiederholt sie langsam. »Und ihr geht auf dieselbe Schule?«

			Und da wird mir bewusst, dass sie überrascht ist, nicht skeptisch. Ihre blauen Augen tasten mich noch einmal vorsichtig ab. Sie blinzelt ein paar Mal. Als wäre es total unglaublich, dass da wirklich jemand vor der Tür steht, der Chase sehen möchte.

			Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und ruft: »Charlie! Besuch!«

			Schritte aus dem Hausinneren, dann taucht Chase auf. Als er mich sieht, muss er zweimal hinschauen.

			Überrascht formen seine Lippen meinen Namen. »B–«

			Aber glücklicherweise spricht seine Mutter zeitgleich. »Deine Freundin Katie ist hier, um Unterlagen abzuholen?«

			Ein schiefes Grinsen zeigt sich auf seinem Gesicht. »Katie«, sagt er und klingt irgendwie schicksalsergeben. »Hallo.«

			»Hallo«, sage auch ich und verlagere das Gewicht vom einen auf den anderen Fuß. »Äh, ja … Ich bin wegen meiner Notizen aus Musikgeschichte hier, die ich dir geliehen habe.«

			Er nickt. »Klar, hab ich in meinem Zimmer.«

			»Komm doch rein«, bittet Mrs Stanton, ihr Ton um Längen freundlicher als zu Anfang. »Möchtest du was trinken?«

			»Danke, das ist nicht nötig. Ich bin ja sofort wieder weg, ich brauche nur … nur meine Unterlagen«, ist meine lahme Ausrede.

			»Hier lang«, murmelt Chase und zeigt mir, dass ich ihm folgen soll.

			»Sicher, dass ich euch nicht einen Snack bringen kann?«, ruft seine Mutter uns hinterher.

			»Ja, sicher, Mom.«

			Sein scharfer Ton lässt mich zusammenzucken. Mir tut seine Mom fast leid. Klar, was er in der Bibliothek erzählt hat – der komische Spruch, mit dem sie seine Abwesenheit bei der Hochzeit begründet hat –, klang beschissen. Aber sie macht einen so netten Eindruck. Gut, anfangs war sie fast abweisend zu mir, aber als sie begriffen hat, dass ich eine Freundin von Chase bin, hat sich das sofort gelegt. Sie wirkte fast … aufgeregt bei dem Gedanken, dass er mit jemandem befreundet ist.

			Ich lächle Mrs Stanton noch dankbar an, folge dann aber schnell Chase. Dass wir an der Wendeltreppe vorbeigehen, irritiert mich. Hatte er nicht gesagt, dass wir in sein Zimmer müssen?

			Wir laufen durch den Flur, passieren die Küche und einen prachtvollen Wintergarten, von dem aus man das riesige Grundstück überblicken kann. Dann biegen wir ab, lassen die Waschküche links liegen und stehen vor einer Tür, die Chase schnell öffnet.

			»Hier runter«, sagt er.

			Ich folge ihm in den Keller. Seine breiten Schultern sind starr, fest, seine Schritte forsch. Ist er sauer? Allmählich glaube ich das, und mein Puls beschleunigt. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, herzukommen.

			Die Luft am Ende der Treppe riecht feucht. Ich hatte ein ausgebautes Kellergeschoss erwartet, diese luxuriösen Dinger mit einem Mediaraum, Teppich und vielleicht sogar einem Kamin.

			Stattdessen finde ich hier nackte Betonwände vor und abgewetzten Laminatboden. Außerdem ist es kalt. Ich zittere in meiner luftigen Laufkleidung, während ich Chase tiefer ins Innere folge.

			Zu seinem Zimmer müssen wir noch einmal links abbiegen, in einen weiteren Flur. Als wir darin stehen, bin ich entsetzt. Er hat ein Bett und einen Tisch. Mehr nicht.

			»Das ist dein Zimmer?«, platzt es aus mir heraus, bevor ich’s verhindern kann. »Du hast ja fast keine Möbel.«

			Er schaut zu mir rüber. »Es gibt ein Bett. Was braucht man mehr?«

			»Zwingt dich dein Stiefvater etwa, hier unten zu schlafen?« Ich habe das Gefühl, in ein schlechtes Märchen gestolpert zu sein.

			»Du hast eine beachtliche Fantasie.« Er verdreht die Augen. »Ich hab mir das ausgesucht. Mir gefällt es hier.«

			Lügner. Er mag den Himmel und viel Platz. Das hat er mir erzählt, als ich ihn gerade frisch kennengelernt hatte. Dass er lieber im strömenden Regen sitzen würde als drinnen. Ich starre die nackten weißen Wände an, dann den Stapel Bücher auf dem Tisch. Sitzt er etwa jeden Abend einfach nur in diesem leeren, tristen Zimmer und liest? Es gibt keinen Fernseher, keine Spielkonsole. Aber er hat ein Handy. Vielleicht spielt er ja damit? Ich hatte jedenfalls damit gerechnet, dass Chase ein wahres Luxusleben im Haus von Bürgermeister Stanton führen würde, stattdessen ist er eher ein männliches Aschenputtel, muss im Keller wohnen und vermutlich den Boden schrubben.

			Als ich den Blick vom Tisch löse und zu Chase schaue, bemerke ich, dass er mich finster ansieht.

			»Was willst du hier?«, fragt er.

			Ich schlucke. »Ich …«

			»Mal im Ernst«, sagt er tonlos. »Was willst du hier, Katie?«

			Ich werde rot. »Tut mir leid. Ich dachte, es ist vielleicht besser, wenn sie nicht weiß, wer ich bin.«

			Er nickt einmal kurz. »Da bin ich wohl deiner Meinung. Beantwortet trotzdem nicht meine Frage.«

			Ich hole tief Luft und befehle mir, mutig zu sein. »Ich bin hier, weil ich mich für mein Verhalten entschuldigen möchte. In der Bibliothek, nachdem Scarlett uns entdeckt hat.«

			Chase zuckt mit den Schultern. »Nicht nötig. Hat mir dort nichts ausgemacht, macht mir immer noch nichts aus.«

			Er lügt. Er muss einfach lügen. Wenn ich jemanden die gesamte Mittagspause über getröstet hätte, nur damit dieser Jemand sich umdreht und mich dann ignoriert? Ich wäre am Boden zerstört.

			»Es tut mir leid«, wiederhole ich, diesmal nachdrücklicher.

			»Dir muss gar nichts leidtun.«

			»Himmel, Chase, würdest du bitte einfach meine Entschuldigung annehmen?« Ich raste ein bisschen aus. »Ich bin dafür einmal quer durch die Stadt gerannt, verdammt.«

			Er bricht in Gelächter aus.

			Dann schließt er schnell den Mund. Stille legt sich über das Zimmer. Er sieht aus, als könnte er nicht fassen, in meiner Anwesenheit gelacht zu haben. Und um ehrlich zu sein, kann ich es auch nicht fassen, dass er in meiner Anwesenheit gelacht hat.

			Ich setze mich auf die Kante seines Betts und spiele am Saum meines T-Shirts herum. »Warum wird das immer sofort so komisch zwischen uns?«

			Auch dies wird mit Lachen quittiert. Diesmal jedoch eher einem ungläubigen. »Was glaubst du denn?«

			Ich seufze. »Ich kenne den Grund, Chase. Ich meine halt … Als wir uns kennengelernt haben bei der Party, da war nichts komisch.«

			»Wir hatten Sex«, ist seine sehr direkte Reaktion. »Das ist schon ziemlich komisch.«

			»Nicht bei uns«, sage ich. »Meine Freundin Macy hat gesagt, ihr erstes Mal war das Peinlichste, was sie je erlebt hat. Für meine andere Freundin war eigentlich jedes Mal mit ihrem Freund unangenehm und peinlich.«

			Das war es bei mir mit Chase gar nicht. Nicht mal, als er mich auszog. Ich war noch nie nackt vor einem Jungen. Eigentlich hätte ich so etwas wie Scham empfinden müssen, aber nichts dergleichen. Nervös war ich, ja. Und mein Herz hat so schnell geschlagen, dass ich Angst hatte, mir zerspringt die Brust. Aber als sich Chases starke Hände um meine Taille legten und seine warmen Lippen auf meine trafen, war mir wirklich alles andere als unwohl.

			»Ich weiß auch nicht, warum es in der Nacht nicht komisch war«, sagt er und lehnt sich gegen seinen Schreibtisch. »Aber jetzt ist es komisch, weil du nicht hier sein solltest, Beth.«

			»Deiner Mom scheint es nichts ausgemacht zu haben.«

			»Meine Mom sitzt vermutlich oben und weint vor Freude, weil ihr Ex-Knacki-Sohn eine Freundin gefunden hat.«

			Ich schaue ihm direkt in die Augen. »Ich bin nicht deine Freundin.«

			»Ach, was. Sie wird dich trotzdem dafür halten. Und perfektes Timing, kann ich nur sagen.« Sarkasmus trieft von jeder Silbe. »Erst gestern beim Abendessen meinte Bürgermeister Brian, dass es sicher schwer für mich werden wird, ein Mädchen zu finden, weil ich vorbestraft bin.«

			»Das hat er wirklich gesagt?«

			»Ja. Mom hat ihn darauf hingewiesen, dass es eine Jugendstrafe ist und deshalb nicht öffentlich einsehbar. Aber Brian meinte, dass sowieso alle wissen, wer ich bin, da sei das auch egal.« Chases Gesichtsausdruck wird weicher. »Das hat Mom sichtlich getroffen. Vielleicht ist es also doch ganz gut, dass du hergekommen bist.«

			Ich schenke ihm ein trockenes Lächeln. »Schön, dass ich helfen konnte.« Nach einer Pause füge ich hinzu: »Dein Stiefvater klingt wie ein Arsch.«

			»Er kann einer sein. Ich glaube, ihm fällt gar nicht auf, wenn er sich arschig verhält. Er selbst denkt vermutlich, er hilft nur.«

			»Warum hat deine Mutter ihn geheiratet?«

			»Weil er zu ihr nicht arschig ist«, sagt Chase, klingt aber so, als würde er das nur widerwillig eingestehen. »Er behandelt sie wie eine Königin.« Das klingt jetzt sogar noch widerwilliger. »Ein paar böse Stimmen hier in Darling behaupten ja, er hätte nur eine Vorzeigefrau gesucht, aber so behandelt er sie nicht. Er ist wirklich gut zu ihr.«

			»Nur nicht zu ihrem Sohn.« Ich mache eine Geste, die das ganze Zimmer einschließt.

			»Ich hab dir gesagt, dass ich mir das selbst ausgesucht habe. Der Bürgermeister würde niemals freiwillig seinen Stiefsohn im Keller unterbringen. Das wäre doch schlecht fürs Image.« Chase zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht das schwarze Schaf in einer schlechten Soap Opera. Er behandelt mich gut. Sorgt für Essen, Klamotten und ein Dach über meinem Kopf. Das ist mehr, als mein biologischer Vater macht. Im Gegenzug gehe ich Brian aus dem Weg.«

			Wenn das hier wirklich Chases Wahl ist, dann geht sein Schuldgefühl tiefer, als ich je angenommen hätte. Dass er sich selbst im Keller dieser riesigen Villa einkerkert, ist nicht normal. Aber ich glaube kaum, dass er auf mich hören würde, wenn ich ihn darauf anspräche. »Wenigstens hast du hier deine Ruhe.« Ein bisschen Unmut überkommt mich. »Ich habe heute nach der Schule diese bescheuerte Nachricht von meiner Mutter vorgefunden.« Ich mache ihre Stimme nach, die höher ist als meine: »Wir vertrauen darauf, dass du zu Hause bleibst.«

			Statt eines Lachers, mit dem ich irgendwie gerechnet habe, verdunkeln sich Chases blaue Augen.

			»Was?«, frage ich defensiv.

			Er zuckt nur noch mal mit den Schultern.

			»Sag schon. Was?« Ich stehe auf und verschränke die Arme vor der Brust. »Du findest, dass ich überreagiere, wenn meine Eltern mich keinen Schritt vor die Tür machen lassen wollen?«

			Chase schüttelt den Kopf, aber ich glaube nicht, dass er damit meine Frage verneint. Er drückt damit eher seine Missbilligung aus.

			»Kannst du vielleicht einfach antworten?«, bitte ich.

			»Nee.«

			»Warum nicht?« Ich gehe zu ihm und stoße ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust.

			Er zuckt nicht mal. »Weil dir nicht gefallen wird, was ich zu sagen habe.«

			»Versuch’s mal.«

			»Also gut.« Er greift nach meinem Zeigefinger und dreht sanft meine Hand so, dass ich auf mich selbst zeige. »Da, Beth. Da hast du dein Problem.«

			»Was meinst du?«

			»Du«, sagt er. »Du bist das Problem.«

			Mir klappt der Mund auf. »Wie bitte? Ich bin nicht das Problem!«

			Chase lässt meinen Finger los. »Ich hab dir gesagt, dass es dir nicht gefallen wird.«

			Ich verschränke wieder die Arme. »Ich verstehe nicht, wie du darauf kommst, dass ich zu Hause das Problem bin. Es gibt behütende Eltern, es gibt überbehütende Eltern, und dann gibt es meine«, sage ich wütend. »Sie haben meine Zimmertür abgeschraubt!«

			»Warum?«

			»Wie? Warum?«

			»Warum haben sie deine Tür abgeschraubt? Was ist davor passiert?«

			»Ich war heimlich bei dieser Party in Lex Heights.«

			Chase zuckt so selbstgefällig mit den Schultern, dass ich ihn nur anstarren kann.

			»Willst du damit sagen, dass ich das mit der Tür verdient habe?«

			»Nein.« Er bleibt einen Moment lang still, dann setzt er sich auf seinen Schreibtisch und stützt sich mit den Unterarmen auf seine Oberschenkel. »So ein Typ im Knast, Darren, hat immer gesagt, du bringst anderen bei, wie sie dich behandeln sollen.«

			Obwohl mich die Beschuldigung noch immer ärgert, setze ich mich wieder hin und höre ihm zu.

			»Also, da war ein anderer Typ – Russ, so ein Dealer, der den Wärtern immer Widerworte gab und Ärger machte. Der wurde tagtäglich schikaniert und bekam Strafen für Sachen, für die andere nicht mal ermahnt wurden. Und Russ beklagte sich beim Basketball permanent darüber. Bis Darren der Kragen platzte, weil er sich das nicht länger anhören wollte, und ihm sagte, er solle die Schnauze halten. Du bringst anderen bei, wie sie dich behandeln sollen, hat er gesagt. Wenn du weiter Unruhe stiftest, behandeln sie dich weiter wie einen Unruhestifter.«

			Meine Wut verebbt und wird von einer guten Portion schlechten Gewissens ersetzt, weil ich begreife, was er mir da sagen will.

			»Wenn du dich wie ein dummes, verantwortungsloses Kind verhältst, werden deine Eltern dich auch genauso behandeln«, sagt Chase schonungslos. »Ende der Story, Beth.«

			Er hat recht. Aber … »Ich habe mich aber nach Rachels Tod nicht wie ein dummes, verantwortungsloses Kind verhalten. Nicht im ersten, nicht im zweiten und auch nicht im dritten Jahr danach. Erst in den letzten Wochen«, gebe ich zu. »Sie … sie gehen einfach zu weit. Was sie sich in letzter Zeit erlauben, ist jenseits von Gut und Böse. Es ist verrückt.«

			»Ja? Und hat dein Verhalten irgendwas für dich verbessert?«

			»Nein«, gebe ich widerwillig zu.

			»Genau. Weil du nicht kontrollieren oder verändern kannst, wie deine Eltern sich verhalten. Du kannst nur kontrollieren oder verändern, wie du darauf reagierst.«

			»Ich ertrage ihre überbehütende Art aber nicht mehr, Chase.«

			Sein Gesicht verrät genau null Mitgefühl. »Beth, in deinem Leben wirst du noch mit einer ganzen Menge Scheiße konfrontiert sein, die du nicht erträgst. Willst du dich auch dann jedes Mal heimlich auf Partys schleichen, dich betrinken oder irgendwie anders rebellieren?«

			Ich schlucke.

			»Soll ich dir einen Rat geben?«

			Am liebsten würde ich Nein sagen, aber die Sekunden verticken, und ich bekomme nicht mal die eine Silbe raus.

			Er scheint mein Schweigen als Zustimmung zu werten, denn er fährt fort. »Konzentriere dich nicht auf das, was du nicht tun kannst, sondern auf das, was du tun kannst. Konzentriere dich auf was anderes als auf Partys oder darauf, Spaß zu haben, oder worauf auch immer du dich konzentrierst.« Er sagt das in schroffem Ton. »Denn so verhält sich keine Erwachsene.«

			»Und wenn ich nicht erwachsen sein will?«, frage ich leise.

			»Wer will das schon, Süße?«

			Süße? Hat er mich wirklich gerade »Süße« genannt? Plötzlich werden meine Wangen ganz heiß. Wie ich das hasse! Warum habe ich diese Gefühle für den einen Menschen, für den ich sie nicht haben sollte?

			»Ich muss gehen«, sage ich und stehe abrupt auf.

			»Du bist sauer.«

			Ich zwinge mich, ihn anzusehen. »Bin ich nicht«, sage ich ganz ernst. »Ich … du hast mir … Ich hab jetzt ziemlich viel, über das ich nachdenken muss, okay? Außerdem muss ich wirklich nach Hause. Ich hab mich rausgeschlichen, um herzukommen, schon vergessen?«

			Er bringt mich nach oben. Mrs Stanton lauert glücklicherweise nicht irgendwo hinter einer Topfpflanze oder so, denn als wir an der Haustür ankommen, berührt Chase mich.

			Gut, meine Haare, aber die gehören ja zu mir. Ergo berührt er mich. Seine Hand bewegt sich auf mich zu und streift mir eine Strähne hinters Ohr.

			Ich erstarre.

			»Deinen Pferdeschwanz gibt es praktisch nicht mehr«, sagt er rau. »Den solltest du neu binden, sonst hast du damit deine helle Freude auf dem Nachhauseweg.«

			Irgendwie finde ich wirklich meine Stimme. »Mach ich, danke.«

			Er macht einen Schritt zurück. »Dann bis morgen.«

			»Ja, bis morgen.«

			Ich flitze hinaus, als würde mein Hintern brennen. Meine Wangen fühlen sich jedenfalls so an. Mein Bauch hingegen … da überschlägt sich die Übelkeit in Wogen.

			Du darfst ihn nicht so mögen, sage ich mir. Das darfst du nicht. Rachel ist seinetwegen tot …

			Aber wie immer verdränge ich die Gedanken an meine Schwester. Ich kann einfach nicht an Rachel denken. Es ist zu schwer. Seit ihrer Beerdigung. Alle haben versucht, mich dazu zu bewegen, dass ich über sie spreche. Geschichten über sie erzähle und allen erkläre, wie toll sie war. Und ich? Hab zugemacht.

			Ich kann einfach nicht. Über sie sprechen, an sie denken, Fotos von ihr ansehen. Vielleicht wird mir deshalb so übel, sobald ich ihr makelloses Zimmer betrete. Weil es mich unweigerlich an sie erinnert.

			Das tut Chase auch, aber ich bin lieber in seiner Gegenwart als in dem Schrein, der einmal Rachels Zimmer war. Es fällt mir leichter, darüber nachzudenken, dass ich ihm meine Unschuld geschenkt habe, als darüber, was er mir genommen hat.

			Auf dem gesamten Rückweg atme ich schwer, wobei es diesmal wohl nicht an meiner mangelnden Form liegt. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Mein Bauch, meine Schultern, mein Herz, alles wie zugeschnürt. Außerdem fürchte ich mich. Dass meine Mom oder mein Dad bereits zu Hause ist und mir dann sagt, dass sie oder er schon vor zwei Stunden heimkam und wo ich denn bitte war und wie ich so unverantwortlich sein kann. Und dann folgt natürlich eine neue Strafe.

			Als ich die leere Einfahrt sehe, bin ich erleichtert. Schnell verschwinde ich im Haus und springe unter die Dusche. Danach gehe ich frisch umgezogen in die Küche und suche mir was zu essen – und da kommt mir eine Idee.

			Du bringst anderen bei, wie sie dich behandeln sollen.

			Chases Worte gehen mir unaufhörlich durch den Kopf. Ich bin nicht sicher, ob alles, was er da gesagt hat, stimmt, aber er hat auf jeden Fall recht damit, dass ich meinen Eltern in der letzten Zeit nicht viel Anlass dafür gegeben habe, mir zu trauen. Da war zum einen mein Wutanfall darüber, dass Mom meine Collegebewerbungen abgefangen hat. Also, ich finde nach wie vor, dass ich jedes Recht dazu hatte, wütend zu sein, aber ich gebe gern zu, dass es nicht gerade klug war, das zum Anlass zu nehmen, um ihr etwas über meine tote Schwester an den Kopf zu werfen.

			Dann habe ich sie angelogen, was meine Pläne mit Scarlett anging, und mich dann noch dazu mit völlig Fremden in eine zweifelhafte Gegend abgesetzt. Zugegeben, es ist nicht okay, dass sie meine SMS gelesen haben, aber ich habe sie in letzter Zeit auch wirklich häufig belogen.

			Trotzdem habe ich Chase die Wahrheit gesagt. Ich war jahrelang zuverlässig. Ich habe alles gemacht, was sie wollten. Hab ihre Regeln befolgt, habe mich auf die Schule konzentriert. Aber in all den Jahren fühlte ich mich nur immer mehr eingeengt, die Wände kamen immer näher, und die Schlinge um meinen Hals zog sich immer weiter zu, bis ich es nicht mehr ausgehalten habe. Mir ist klar, dass jeder selbst für seine Handlungen verantwortlich ist, trotzdem war das Verhalten meiner Eltern der Grund für die eine oder andere Aktion meinerseits.

			Und doch hat Chase in einem Punkt recht. Wut und Trotz helfen gerade nicht. Weder dabei, mein Auto oder mein Handy zurückzubekommen, noch meinen Job im Tierheim oder dabei, wieder eine vertrauensvolle Basis zwischen uns zu schaffen.

			Ich werde für sie kochen.

			Diese brillante Idee kommt mir, als ich vorm Kühlschrank stehe. Okay, es ist nicht die gewaltigste Geste der Welt, aber es ist ein Anfang. Und sie zeigt, dass ich bereit bin, mich mit ihnen hinzusetzen und zu essen und Teil der Familie zu sein, vor der ich den ganzen Sommer weggelaufen bin. Wenn alles gut geht, dann lassen sie sich vielleicht sogar erweichen und erlauben mir, wenigstens wieder im Tierheim auszuhelfen. Einmal im Monat würde ja schon reichen und mich überglücklich machen.

			Fröhlich hole ich Zutaten aus dem Kühlschrank und lege sie auf die Kochinsel. Ich entschließe mich, Pasta mit Hühnchen und Salat zu machen. Das ist nicht zu schwierig und eigentlich schnell zubereitet. Jetzt ist es sieben, und sie werden beide gegen acht zu Hause sein. Vermutlich bin ich gerade fertig, wenn sie zur Tür hereinkommen. Das müsste ihnen doch gefallen, oder?

			Ich stelle gerade einen Topf mit Wasser für die Nudeln auf den Herd, als ich höre, dass die Tür aufgeht. Mir sinkt das Herz. Verdammt, sie sind früher da als gedacht!

			»Lizzie?«, ruft Mom.

			»In der Küche!«

			Schritte im Flur. Mehr als eine Person, wie es scheint.

			»Ist Dad auch schon da?«, rufe ich. »Ich bin gerade dabei, uns was zu essen zu machen.«

			»Oh?« Mom kommt in die Küche und wirft einen überraschten Blick auf die Kücheninsel. »Was für eine nette Idee.«

			Ich drehe mich wieder zum Herd, damit sie mein zufriedenes Lächeln nicht sehen kann.

			»Dein Vater parkt gerade den Wagen. Er ist früher fertig geworden. Allerdings wird das Essen leider noch etwas warten müssen. Wir haben erst noch was zu besprechen.«

			Ich unterdrücke meine Sorge und wende mich ihr wieder zu. Und da sehe ich eine Bewegung hinter ihr, noch jemand betritt die Küche.

			Ein Polizist.

		


		
			 

			18. Kapitel

			Dad folgt dicht hinter ihm. Die drei Erwachsenen stehen in der Küche und starren mich an.

			Vor Angst bin ich wie festgewurzelt. Werde ich jetzt verhaftet, weil ich Chase besucht habe? Ist es etwa ein Verbrechen, nicht auf seine Eltern zu hören? Ich schaue meine Mom an, hoffe auf Gnade wenigstens von ihr.

			Dad winkt mich heran. »Lizzie, komm, sag Officer Nick Malloy Hallo. Officer Malloy, das ist Elizabeth.«

			Ich bewege mich immer noch nicht, bringe aber ein schwaches »Hi« heraus.

			Mom drängt sich an mir vorbei. »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Officer Malloy?«

			»Nein danke. Und nennen Sie mich ruhig Nick, wie schon gesagt.«

			Ich könnte schwören, dass er mir zugezwinkert hat. Okay, er würde nicht zwinkern, wenn er mich verknacken wollte, oder?

			Hat sich Chase so gefühlt, als die Polizei an dem Abend bei ihm auftauchte, an dem er Rachel überfahren hatte? Oder wurde er gleich am Unfallort verhaftet? Plötzlich wird mir bewusst, dass ich keine Ahnung habe, wie genau das abgelaufen ist. Ich weiß nur noch, dass ein Polizist zu uns kam, um uns die schreckliche Nachricht zu überbringen. Mom, die auf die Knie fiel und vor Qualen aufheulte. Dad, der sich die Hand gegen die Brust presste, als wäre ihm gerade das Herz herausgerissen worden.

			Das hat Chase uns angetan. Er brachte meine Mutter zum Weinen und tat meinem Vater unendlich weh. Und ich saß heute in seinem Zimmer und sprach mit ihm, als wären wir beste Freunde. Außerdem hatte ich Sex mit ihm.

			O Gott, ich glaub, ich werde ohnmächtig. Oder kotze gleich. Oder beides.

			»Elizabeth, Officer Malloy ist hier, um uns bei deinem Problem in der Schule zu unterstützen«, sagt sie und macht dabei ein Gesicht, das mir zu verstehen gibt, dass ich bitte umgehend meinen Hintern ins Wohnzimmer zu bewegen habe.

			Also trotte ich hinüber und blicke mit erhobenem Kinn in Malloys Richtung.

			Mom wird ungeduldig und zerrt mich zur Couch, wo sie mich zwingt, mich neben sie zu setzen. Meine Panik ebbt ab. Eine Verhaftung läuft sicher nicht so langsam und gemächlich ab. Und weil ich kein Problem in der Schule habe, muss es hier um jemand anderes gehen.

			Officer Malloy setzt sich neben mich und legt einen Ordner auf den Couchtisch, schlägt ihn auf und holt ein Formular heraus. Einstweilige Verfügung.

			»Um was geht es eigentlich?«, frage ich langsam.

			Mom nimmt meine Hand. »Um dich.«

			»Aber ich habe kein Problem in der Schule.«

			Officer Malloy runzelt die Stirn und tippt mit einem billigen Kuli gegen den Ordner. »Kein Problem?«

			»Ach, Lizzie würde sich nie beklagen«, sagt Mom. »Deshalb müssen wir diesen Schritt auch wagen.«

			»Diesen Schritt? Welchen Schritt?« Ich bin verwirrt.

			»Du wirst also nicht an der Schule belästigt?«, fragt Malloy.

			»Nein, keineswegs.« Als ich allmählich kapiere, was hier los ist, ist die Panik sofort wieder da.

			Meine Eltern wollen, dass ich polizeilich gegen Chase vorgehe.

			Ich schieße vom Sofa hoch. »Es gibt kein Problem. In der Schule läuft alles bestens.«

			»Falsch«, grätscht Dad dazwischen. »Solange Charles Donnelly dort ist, wird meine Tochter niemals sicher sein.«

			»Setz dich wieder hin«, befiehlt Mom.

			Was ich auch tue, aber nur, weil meine Beine plötzlich wacklig sind.

			»Haben Sie schon mit dem Direktor gesprochen?«, will Officer Malloy wissen.

			»Selbstverständlich haben wir das. Wir waren sogar bei der Schulbehörde. Ihr Boss, Bürgermeister Stanton, droht uns mit einem Prozess wegen Diskriminierung, wenn wir noch einmal versuchen, Donnelly von der Schule verweisen zu lassen.« Dads Miene ist verkniffen. »Solange er niemanden verletzt oder mutwillig etwas zerstört oder sonst irgendetwas unternimmt, was einen Verweis rechtfertigt, bleibt er.«

			Gut. Ich werfe Officer Malloy einen rebellischen Blick zu. »Und da er mich nicht belästigt, ist das da unnötig.« Ich tippe mit dem Finger auf das Formular.

			»Deine Eltern haben gesagt, er hat dich in der Bibliothek bedroht«, meint der Cop. »Hast du Angst vor ihm? Willst du deshalb nicht sagen, was passiert ist? Diese einstweilige Verfügung ist da, um dich zu schützen.«

			Vor Schock wird mein ganzer Körper taub. Woher wissen sie von der Sache in der Bibliothek? Das ist heute erst passiert. Spionieren sie mich auch an der Schule aus?

			»Scarletts Mutter hat mich angerufen«, erklärt Mom, weil sie wohl versteht, dass ich verwirrt bin. »Scarlett hat gesagt, er hat dich in der Bibliothek belästigt.«

			Verdammt. Da kommt meine Lüge doch glatt daher und beißt mir in den Arsch. Ich lasse mich aufs Sofa zurücksinken und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Er hat mich nicht belästigt«, sage ich, aber niemand glaubt mir.

			»Ich habe natürlich sofort Direktor Geary verständigt, aber der meinte, selbst wenn du das meldest, wird Donnelly nur suspendiert, weil das sein erster Verstoß ist.«

			Ich will schreien. Chase hat nichts falsch gemacht.

			Nur deine Schwester getötet.

			Galle steigt in mir hoch. Durch meine Finger sehe ich, wie meine Eltern mich anstarren. Ich sinke tiefer ins Sofa und suche fieberhaft nach einem Ausweg aus diesem Schlamassel.

			Mom wertet mein Schweigen als Betroffenheit, jedoch aus dem falschen Grund. »Alles in Ordnung?«, flüstert sie. »Ich wusste, dass er dich belästigt!« Mit schriller Stimme wendet sie sich an den Polizisten. »Wir können nicht warten, bis etwas Schlimmes passiert. Ich habe schon eine Tochter verloren.« Ihre Hand fliegt an ihren Hals.

			Dad geht zu ihr, um ihr einen Arm um die Schultern zu legen. »Wir warten nicht, Marnie. Wir reichen diese einstweilige Verfügung ein.«

			»Dabei bin ich Ihnen gern behilflich«, sagt Officer Malloy freundlich. Er wendet sich an mich. »Warum beschreibst du mir nicht, was passiert ist, dann können wir den Antrag einem Richter vorlegen.«

			Mir wird noch schlechter. »Nein, ich will das nicht.«

			»Lizzie«, sagt Mom.

			»Beth.«

			»Beth, es ist doch nur zu deinem eigenen Schutz.«

			»Er ist eine Bedrohung für diese Stadt«, sagt Dad. »Er ist fahrlässig und …«

			»Es war ein Unfall«, unterbreche ich Dad und schaue dann Malloy beschwörend an. »Sind Sie mit dem Fall vertraut?«

			Er nickt, schließlich ist jeder mit dem Fall vertraut. Jeder in Darling. Deshalb ist meine verdammte Familie hier ja so bekannt.

			»Es wurde entschieden, dass es ein Unfall war«, füge ich hinzu.

			Er nickt noch einmal.

			»Wir haben es hier nicht mit einem durchgeknallten Irren zu tun, der frei rumläuft. Und ich hasse ihn auch, glauben Sie mir.« Die Lüge brennt fürchterlich, als sie mir über die Lippen kommt. »Trotzdem ist es nicht richtig, zu behaupten, dass ich mich von ihm gefährdet fühle, denn das tue ich einfach nicht.«

			Dad betrachtet mich missbilligend.

			Ich wende mich an meine Mutter, nehme ihre Hand. »Bitte, ich bin nicht in Gefahr. Ich saß in der Bibliothek, weil mir schlecht war, ich habe nämlich nichts zu Mittag gegessen. Chase war auch da, und mir war das peinlich, weil er mich weinen sah. Ich habe ihn angeraunzt. Und er …« Ich entschuldige mich schon einmal in Gedanken für die kommende Lüge. »Er hat zurückgeraunzt, und dann tauchte Scarlett auf. Da ist nichts passiert.«

			»Das ist nicht nichts«, donnert Dad.

			Mom hingegen schaut mir prüfend ins Gesicht. Ich drücke noch einmal ihre Hand und flehe: »Bitte.«

			»Du fühlst dich wirklich nicht von ihm bedroht?«

			»Nein.« Klar und deutlich. »Und sobald sich das ändern sollte, wende ich mich an euch, versprochen.«

			Sie betrachtet mich weiter, bis sie einen Entschluss fasst. Sie nickt und schaut zu Officer Malloy. »Es tut mir sehr leid, dass wir Ihre Zeit vergeudet haben, aber Ihre bisherigen Informationen waren sehr hilfreich. Ich gehe davon aus, dass wir uns an Sie wenden können, falls wir die Verfügung doch noch einreichen wollen?«

			»Selbstverständlich.« Da ist eine Spur von Erleichterung in seiner Stimme.

			Wir stehen alle gleichzeitig auf. Ausnahmsweise fühle ich mich mal nicht wie das dumme Kind. Ich habe die Wahrheit gesagt, überwiegend. Mom hat mir zugehört und Chase kein Unrecht getan. Ganz ohne Tränen, Wutanfall oder sonstige Ausfälle. Verhalte dich wie eine Erwachsene, dann wirst du auch wie eine behandelt, hatte Chase gesagt.

			Zu meiner großen Überraschung hat es funktioniert.

			Dad bringt Officer Malloy zur Tür, Mom bleibt bei mir im Wohnzimmer.

			»Das war sehr erwachsen von dir.« Sie schüttelt langsam den Kopf. »Aber er ist kein guter Junge.« Sie stockt. »Ich habe Angst.«

			»Das ist nicht nötig.« Ich habe mich noch nie von ihm bedroht gefühlt, aber ich kann Mom ja nicht erzählen, wie oft Chase die Möglichkeit hatte, mich zu verletzen, ohne dass etwas passiert ist, denn wenn ich das täte, hätte sie Grund genug, mich in den Keller zu sperren.

			Dad kommt zurück und sieht keine von uns beiden an. Er ist stinksauer.

			»Ich gehe noch mal weg«, murmelt er. »Wartet nicht auf mich.«

			Bevor eine von uns etwas erwidern kann, ist er schon aus dem Haus.

			Ich habe immer gedacht, Mom wäre diejenige, die nicht loslassen kann. Sie sorgt schließlich dafür, dass Rachels Platz im Flur stets frei bleibt. Ihr Zimmer unberührt. Besteht darauf, dass ich keinen Hund bekomme, weil Rachel allergisch war.

			Dabei ist es Dad, der an seiner Wut festhält. Er wollte die schlimmste Strafe für Chase, wollte eine Verurteilung wegen Mordes und tobte wochenlang, nachdem Chase nur wegen fahrlässiger Tötung verurteilt wurde. Ihm war es egal, dass Rachel einfach ohne zu schauen auf die Straße gelaufen war. Chase hatte ihm sein Baby genommen.

			Dad wird ihm nie vergeben.

			*

			Mom und ich essen allein zu Abend. Sie macht Käsetoast, ich wärme eine Tomatensuppe auf.

			»Wie geht es Scarlett? Ich habe sie schon eine Weile nicht gesehen. Ihr seid noch befreundet, oder?«

			»Ja, sind wir.« Auch wenn ich mir weiter Gedanken mache, weil sie mich so komisch angefahren hat, nachdem Jeff anbot, mich zu der Party zu begleiten. Ich will nicht, dass irgendetwas unsere Freundschaft erschüttert. Sie gehört zu den wenigen wirklich richtig guten Dingen in meinem Leben. Scar und ich sind seit dem Kindergarten befreundet. Ich weiß nicht, was ich machen würde, sollte ich sie verlieren.

			»Können wir am Wochenende zur Kunstscheune fahren?«, frage ich meine Mutter. »Ich möchte mal schauen, ob ich was Schönes für Scar finde.«

			»Hat sie Geburtstag? Ich dachte, der ist im Januar?«

			»Ist er auch. Ich möchte ihr einfach so was schenken, um ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutet.« Scar und ich haben uns über die Jahre ziemlich viele Kleinigkeiten als Zeichen unserer Freundschaft geschenkt, das letzte Mal ist aber eine Weile her. Insofern ist es definitiv überfällig.

			»Ach, das klingt schön. Selbstverständlich machen wir das. Gleich Samstagmorgen?«

			»Okay.« Ist ja nicht gerade so, als würde mein Kalender überquellen. Wenn man von der Schule mal absieht, herrscht gähnende Leere. Meine Mitschüler machen unfassbar viele außerschulische Aktivitäten, ich hab das vor Jahren aufgegeben. Kann gar nicht mehr sagen, warum.

			Nach dem Essen macht Mom die Wäsche, und ich ziehe mich in mein Zimmer zurück. Ich sitze an meinem Tisch, habe aber keine Hausaufgaben mehr zu machen. Ich klappe den Laptop auf und checke die Social Media Feeds meiner Freunde. Der Messenger poppt auf. Die Nachricht ist von Jeff.

			Ich kratze mich im Nacken. Mit Jeff zu chatten ist auf der Skala der Dinge, die ich gern machen möchte, ziemlich weit unten. Ich bin immer noch sauer auf ihn, weil er mich bei der Party hat stehen lassen.

			Ich klappe den Computer wieder zu und ziehe ein Buch aus dem Regal. Ich kenne es bereits, mochte es, vielleicht kann ich mich also wieder darin verlieren. Aber weil ich nach zehn Minuten merke, dass ich ein und denselben Absatz nun schon zum x-ten Mal lese, schlage ich das Buch zu und pfeffere es auf den Tisch.

			Mom kommt mit dem Wäschekorb an meinem Zimmer vorbei.

			»Kann ich das für dich falten?«, frage ich und eile hinaus zu ihr.

			Überrascht schaut sie mich an. »Nein, damit bin ich schon fertig.«

			Ich schaue in den Korb, in dem sich Handtücher stapeln. »Dann räum ich sie eben weg.«

			»Okay, gern.« Sie entfernt sich langsam von mir, als wäre mein Angebot, ihr zu helfen, so sonderbar, dass sie fürchtet, mit mir stimmt was nicht. »Danke.«

			Mit diesem Wort verschwindet sie nach unten. Ich brauche ungefähr eine Minute, um die Handtücher in den Schrank zu verfrachten.

			»Kann ich sonst noch irgendwie helfen?«, rufe ich die Treppe hinunter.

			»Nein danke. Ich werde jetzt fernsehen und ein bisschen stricken.«

			Ich kehre in mein Zimmer zurück. Aber hier finde ich nichts zu tun. Ich fahre mit der Hand über den Türrahmen. Wäre das anders, wenn ich eine Tür hätte?

			Mein Blick fällt auf die gegenüberliegende Tür. Langsam überquere ich den Flur. Der Knauf lässt sich leicht drehen, und die Tür öffnet sich leise, weil die Angeln gut geölt sind. Ich lasse sie einen Spalt breit offen stehen.

			Im Zimmer riecht es frisch, als wäre das Fenster gerade erst geschlossen worden. Ich gehe hinüber und schaue in den Garten hinunter. Die Ecke, in der die Schaukel hängt, liegt im Dunkeln. Ein gelber Lichtstreifen fällt über die Terrasse. Drei Häuser weiter bellt der Labradoodle der Palmers, der immer in den Garten gelassen wird, um sein Geschäft zu erledigen.

			Es ist eine ganz gewöhnliche Nacht. Ich trete vom Fenster zurück und schaue mich im Zimmer um. Rachels Pokale und Medaillen ihrer fünfjährigen Volleyballkarriere zieren ein Regal direkt neben dem Bett. Am Spiegel über ihrem Tisch hängen – ordentlich aufgereiht – Fotos von ihr und ihren Freunden. Ich ziehe ihren Schreibtischstuhl mit dem fluffigen Kissen heraus und setze mich.

			Links sind mehrere Fotos ihres Volleyballteams. Alle haben die Arme umeinander geschlungen. Rachels engste Freundin Aimee macht mit den Fingern Öhrchen hinter ihrem Kopf. Muss ein Insider sein. Es gibt so vieles, was ich nicht über Rachel weiß. Wir standen uns nah, aber sie war nun mal zwei Jahre älter als ich. Sie hatte sicher Geheimnisse.

			Rechts hängen zwei Familienfotos. Auf dem einen ist die ganze Familie zu sehen, aufgenommen wurde es bei der Hochzeit meines Cousins Randy, ein Jahr vor Rachels Tod. Mom hatte mir hochhackige Schuhe besorgt, und ich war überglücklich. Das andere Foto ist von Rachel und mir. Es entstand nach einem ihrer Volleyballturniere. Rachel ist verschwitzt und grinst glücklich. Ich halte einen Volleyball und schaue zu ihr auf, als würde mein Universum um sie kreisen.

			Ein unterdrücktes Schluchzen entweicht mir, und plötzlich bin ich aufgestanden und renne aus Rachels Zimmer, die Treppe runter. Es tut viel zu weh, diese Aufnahmen von uns zusammen zu sehen. Es tut viel zu weh, zu sehen, wie ich sie anhimmle, als hätte sie höchstpersönlich den Mond und die Sterne aufgehängt. Ich habe sie vergöttert, und jetzt ist sie fort.

			Ich bahne mir den Weg hinaus auf die Terrasse und atme die frische Luft ein. Sie hilft gegen die plötzliche Atemnot, aber nicht gegen die Enge in meiner Brust. Ich steuere die Schaukel an, aber sie erinnert mich zu sehr an Rachel, weshalb ich daran vorbeigehe, mich vorm Zaun ins Gras sinken lasse und gegen die Holzlatten lehne.

			Die Sonne ist bereits untergegangen, aber noch ist es nicht ganz dunkel. Ich schaue hinauf in die Wolken und verfolge eine mit den Augen, die aussieht wie ein Drache. Schnell reiße ich mich davon los, denn auch das erinnert mich an Rachel. Als wir klein waren, breiteten wir immer eine Picknickdecke aus und legten uns auf den Rücken, um Tiere in den Wolken zu finden.

			Mein Hals fängt an zu kratzen, meine Augen zu brennen, aber statt heiße Tränen zu weinen, bahnt sich ein Lachen den Weg aus mir heraus. Erst versuche ich, es zu unterdrücken. Dann gebe ich auf und lasse es zu. Es ist wie bei Rachels Beerdigung. Ich konnte nicht weinen, also lachte ich. Jetzt will ich nicht weinen, also lache ich.

			»Wuff.«

			Ein Bellen unterbricht mein Kichern. »Na, mein Kerlchen«, grüße ich Morgan, dessen Kopf zwischen den Latten auftaucht. »Wie geht’s?«

			Er antwortet nicht, sondern leckt mir einfach die Schulter.

			Das habe ich gebraucht. »Du hast mir auch gefehlt.«

			Er leckt jetzt meinen Hals, dann die Wange. Ich freue mich über den Hundesabber. Der ist tausendmal besser als salzige Tränen.

			»Aber nicht so sehr, wie mir Rachel fehlt«, flüstere ich.

			Schlabber, schlabber.

			»Wahrscheinlich wäre sie enttäuscht von mir, wenn sie jetzt hier wäre«, sage ich Morgan. »Rachel war so zielstrebig. Besonders beim Volleyball.«

			Ich habe damals auch Volleyball gespielt. Im selben Verein wie Rachel. Ich war Zuspielerin, genau wie sie. Unsere Wochenenden waren immer verplant, weil wir von Spiel zu Spiel fuhren.

			Das endete abrupt mit Rachels Tod. Als wären all meine Träume, all meine Ziele eigentlich Rachels gewesen, und als sie fort war, fielen sie zusammen wie Sandburgen und wurden in alle Winde zerstreut.

			»Außerdem war sie im Chor. Und gehörte zu den besten Schülerinnen.« Und sie hatte Jeff, den Goldjungen. Rachel stand die Welt offen. Ich habe keinen Zweifel, dass keine Eliteuni gezögert hätte, sie aufzunehmen, und sie hätte das Studium dort gerockt.

			Ich hingegen weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Meine Arbeit im Tierheim war das Einzige, was mir wirklich Spaß gemacht hat. Davon abgesehen habe ich meine Zeit mit Partys und Jungs verbracht. Ich habe nicht mit Chase geschlafen, um meine Eltern wütend zu machen. Sonst hätte ich ihnen das ja sofort aufs Brot geschmiert. Ich habe mit ihm geschlafen, weil etwas in meinem Leben fehlte, und ich dachte, ich könne die Lücke mit ihm füllen.

			Dabei fühle ich mich jetzt leerer als zuvor.

			Ich habe kein Ziel. Irre schon lange ziellos umher und habe es heute erst erkannt. Ich war so sehr damit beschäftigt, alle anderen dafür verantwortlich zu machen, wie mies es mir ging, dass ich mich selbst dabei völlig aus den Augen verloren habe. Und ich wollte mich auch gar nicht sehen.

			Weil mir nicht gefällt, was sich da präsentiert.

			Mit einem Stirnrunzeln stehe ich auf, auch wenn das den Hundeküssen ein Ende bereitet. »Tut mir leid, mein Kleiner, aber ich muss los. Zeit, was zu ändern.«

			Wieder in meinem Zimmer setze ich mich auf mein Bett und klappe den Laptop auf. Wild entschlossen rufe ich die Internetseite der Darling High auf. Wow. Es gibt einen Haufen Wahlfächer und AGs. So viele, dass es dauert, sich durch alle zu scrollen.

			Ich fange an zu lesen und mache mir Notizen. Eine Silhouette bleibt vor meinem Zimmer stehen, geht dann aber weiter, ohne mich anzusprechen. Ich scrolle weiter. Recherchiere noch ein bisschen.

			»Bingo«, sage ich mit einem Blick auf meinen Notizblock.

			Ich fange an zu tippen. Es dauert mehrere Stunden, aber als ich fertig bin, bin ich schwer zufrieden.

			Von diesem Moment an bin ich nicht länger ziellos. Ich habe einen Plan.

		


		
			 

			19. Kapitel

			»Was ist das?«, fragt Mom am nächsten Morgen, als ich ihr einen Ausdruck zuschiebe.

			»Ein Vertrag«, sage ich stolz und reiche auch Dad ein Exemplar quer über den Tisch.

			Er macht ganz kleine Augen, kann aber ohne seine Brille nichts erkennen. »Was für ein Vertrag?«

			»Ein …« Mom spricht nicht weiter, sie liest zu gebannt.

			»Ein Familienvertrag«, verkünde ich. Es gab andere Bezeichnungen wie Verantwortungserklärung oder Benimmvertrag, aber die klangen mir zu erniedrigend und einseitig. »Damit erkläre ich, mich an die Regeln zu halten, die eurer Meinung nach für meine Sicherheit sorgen, und im Gegenzug darf ich an das College meiner Wahl.«

			»Du gehst nicht an die USC«, sagt Dad und knallt das Blatt auf den Tisch.

			Ich beiße mir auf die Zunge, um darauf nicht unreif zurückzublöken. »Ich will ja weder an die USC noch die UCLA noch nach Miami. Ich will an die Iowa State.«

			Das bringt sie erst mal zum Schweigen. Mom greift nach ihrer Kaffeetasse und trinkt einen Schluck daraus. Dad schaut mich mit schmalen Augen an.

			»Iowa State?«, fragt er misstrauisch.

			Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und verschränke die Arme vor der Brust. »Ja.«

			Mom findet schließlich auch ihre Stimme wieder. »Und warum willst du an die Iowa State? Das höre ich ja zum ersten Mal, davon hast du bisher noch nicht gesprochen.«

			»Ich bin ja auch gerade erst auf die Idee gekommen«, gebe ich zu. »Es ist das einzige College, das bei meiner Recherche letzte Nacht immer wieder auftauchte.«

			»Was für eine Recherche?« Mom wirkt neugierig.

			Das macht mir Mut, und ich fahre fort. »Ich möchte Tierärztin werden. Dazu muss ich im kommenden Halbjahr ein paar andere Kurse belegen, wobei ich nicht glaube, dass Highschool-Nachweise groß Ausschlag geben. Aber es kann ja nie schaden, schon ein gewisses naturwissenschaftliches Grundverständnis zu haben, wenn man einen medizinischen Berufsweg einschlagen will. Iowa State gehört zu den besten veterinärmedizinischen Instituten des Landes, und sie liegt nicht weit weg, das heißt, ich kann oft zu Besuch kommen.« Aber weit genug, um mir ein Gefühl von Unabhängigkeit zu geben. Das sage ich natürlich nicht, damit würde ich sie nur wieder verschrecken.

			Mom schürzt nachdenklich die Lippen.

			Dad wirkt noch immer skeptisch.

			»Es sind nur sechs Stunden mit dem Auto von hier«, sage ich. »Und ich spreche doch noch gar nicht davon, dort zu studieren. Erst mal geht es mir nur darum, mir den Campus anzusehen.«

			Dad schaut noch einmal auf den Vertrag. »Hier steht, dass wir dir Ende der Woche dein Handy zurückgeben, wenn du dich an all unsere Regeln gehalten hast.«

			»Ja. Ohne Handy kann ich keinen von euch erreichen, falls ich mal ein Problem an der Schule habe oder auf dem Rückweg.«

			»Und du willst wieder im Tierheim arbeiten.«

			»Ja.«

			»Seit wann möchtest du Tierärztin werden?«, fragt Dad.

			»Seit gestern Nacht. Es war eine Eingebung«, gestehe ich.

			Moms Lippen zucken, als müsste sie krampfhaft versuchen, ein Lächeln zu unterdrücken. Ihr Versuch bleibt erfolglos, ein riesiges Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

			Mein Herz krampft sich ein bisschen zusammen, weil es so lange her ist, dass sie mir so ein breites Lächeln geschenkt hat. Außerdem glänzen ihre Augen voller Stolz.

			»Ihr wisst doch, wie sehr ich Tiere liebe. Wenn ich könnte, ich würde jeden Streuner aufnehmen, der uns zuläuft.« Seit ich mit drei Jahren dem ersten Hund begegnet bin, habe ich um ein Haustier gebettelt. Ein Hund, eine Katze, ein Fisch, ein Hamster, egal. Aber unser Haushalt war immer absolut tierfrei.

			»Und gestern hab ich mich hingesetzt und überlegt, was ich nach der Schule machen will, was ich am allermeisten auf der Welt liebe, und immer wieder tauchten Tiere auf. Ich möchte mit Tieren arbeiten.« Ich zucke mit den Schultern. »Und die Naturwissenschaften liegen mir, deshalb glaube ich, dass ich mich dort am College ziemlich gut machen werde.«

			»Das glaube ich auch«, sagt Mom, woraufhin mein Herz fast vor Glück explodiert.

			Auch Dad scheint sich langsam mit dem Gedanken anzufreunden. Er kratzt sich am Kopf und betrachtet mich. »Wenn wir dem zustimmen«, er deutet auf den Vertrag, »dann gibst du uns dein Wort, dass du dich an unsere Regeln hältst? Dass du uns nicht mehr anlügst, sondern sagst, wo du bist, wohin du willst, und dass du nur noch auf Partys gehst, wenn wir es dir erlauben?«

			»Genau.« Dann zögere ich. »Da gibt es noch etwas, das ich nicht explizit in den Vertrag geschrieben habe, aber ich hätte auch gern meine Tür zurück.«

			Wieder Stille.

			Mom, die noch immer lächelt, greift nach dem Stift, mit dem Dad sein Kreuzworträtsel gemacht hat. Sie kritzelt etwas auf den Vertrag und schiebt ihn mir zu.

			»Bitte abzeichnen«, sagt sie feierlich.

			Mein Gesicht ist kurz davor, entzweizubersten, weil ich so extrem grinse. Sie hat die Liste meiner Forderungen um ein Wort erweitert: TÜR.

			Ich setze EJ daneben. Auch Mom schreibt ihre Initialen daneben. Und dann unterschreiben wir drei den Vertrag.

			»Ich mache eine Kopie«, verkündet Dad und steht auf.

			Ich muss lachen. »Für den Fall, dass ich das einzige existierende Exemplar verschwinden lasse, ihr aber etwas Schriftliches braucht, um eure Forderungen geltend zu machen?«

			»Genau«, sagt er mit einer gewissen Schärfe, aber seine Augen funkeln amüsiert. Für einen kurzen wunderbaren Moment ist er der Vater, den ich vor Rachels Tod hatte. Der Vater, der peinliche Wortspiele machte und keine fünf Sekunden verstreichen lassen konnte, ohne breit zu lächeln.

			Als er weg ist, nimmt Mom meine Hand und drückt sie. »Du hast uns heute wirklich überrascht.«

			»Ich mich auch.«

			»Ich bin sehr stolz auf dich, dass du in dich gegangen bist und das dabei herausgekommen ist.«

			Meine Kehle wird eng. »Danke.« Ich greife nach dem O-Saft, trinke einen großen Schluck und hoffe inständig, dass sie nicht bemerkt hat, wie gerührt ich bin.

			Aber ich glaube, sie hat es mitbekommen, denn ihr Blick wird noch weicher. »Willst du immer noch nach einem Geschenk für Scarlett suchen?«

			Ich nicke eifrig und trinke weiter meinen Saft.

			»Weißt du was? Dann geh nach oben, zieh dich an und wir fahren los, sobald du fertig bist.«

			*

			Wir fahren zunächst ins Einkaufszentrum. Es ist unfassbar voll für einen Samstagmorgen. Wobei … Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal vor Mittag hier war. Vielleicht sieht es mittlerweile ja um zehn immer so aus.

			Mom und ich wandern ein paar Stunden eher ziellos umher. Sie kauft mir einen Pulli von American Eagle und ich einen Schal für Scarlett von Forever 21. Scar ist besessen von Schals. Sie hat ungefähr hundert davon, und ich weiß einfach, wie sehr ihr dieser hier gefallen wird. Er ist pink-gold mit winzigen Totenköpfen, die Blumen zwischen den Zähnen halten.

			Gegen eins fängt mein Magen an zu knurren. »O Gott, wenn ich nicht bald was esse, werde ich ohnmächtig«, verkünde ich.

			Mom verdreht die Augen. »Welche Melodramatik.«

			»Quatsch, Mom, wir sind ja praktisch ausgehungert.« Ich grinse und deute zur Fressmeile. »Könnten wir was essen, bevor wir nach Hause fahren?«

			Sie denkt kurz nach und schüttelt dann den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee.«

			Verwundert folge ich ihr in die der Fressmeile entgegengesetzte Richtung. Wir lassen eine Reihe von Juwelieren links liegen, genauso den Foot Locker und Guess, bis wir schließlich am anderen Ende des riesigen Gebäudekomplexes vor einem meiner Lieblingsrestaurants stehen bleiben. Meine Freunde und ich essen hier immer, wenn wir ins Einkaufszentrum kommen. Dort gibt es das beste Käseschinkenomelette der Welt.

			»Eggcellent?«, frage ich überglücklich. »Mom, du bist die Beste!« Ich halte eine Hand zum Abklatschen hoch.

			Mom schlägt ein, und meine Laune hebt sich noch einmal um ein Vielfaches. Ich kann nicht leugnen, dass dies einer der besten Tage seit einer ganzen Weile ist, und das ausgerechnet mit meiner Mutter! Wir waren uns so lange uneins, dass es mir fast seltsam vorkommt, wie wohl ich mich nun mit ihr fühle.

			»Dann lass uns mal reingehen«, sage ich, aber Mom folgt mir nicht zur Tür. »Na los.«

			»Ich glaube, ich fahre lieber.«

			Verwirrt schaue ich sie an. »Wie bitte?«

			Sie zwinkert mir zu, wirft dann einen Blick auf ihre Uhr und sagt: »Deine Freundinnen sollten gleich hier sein. Wieso suchst du nicht schon mal einen Tisch für euch, während du wartest?«

			Mir klappt die Kinnlade bis zum glänzenden Fliesenboden runter. »Ist das dein Ernst?«

			»Ich hab Lisa angerufen, während du im Forever 21 warst, und hab gefragt, ob Scarlett nicht Lust hat, dich hier zum Essen zu treffen. Sie sammelt auf dem Weg gleich noch Macy und Yvonne ein.«

			Ich hüpfe praktisch vor Freude. Lisa ist Scars Mutter, und Scar ist hierher unterwegs mit unseren Freundinnen. Ich kann nicht fassen, dass meine Mutter sich das hat einfallen lassen. Ich kann es kaum abwarten, das …

			Ich versuche schnell, den Gedanken abzuwürgen, bevor ich ihn zu Ende denke.

			Ich kann es kaum abwarten, das Chase zu erzählen.

			Wie krank ist es bitte, dass das mein erster Gedanke ist? Dass ich Chase sagen will, dass sein Rat funktioniert hat. Dass meine Eltern die Zügel gelockert haben, weil ich mich wie eine Erwachsene verhalten habe. Dass mein Dad mich heute angelächelt hat. Dass meine Mom sogar dafür sorgt, dass ich meine Freundinnen treffe, wo sie mir doch vor ein paar Tagen noch verboten hat, das Haus zu verlassen.

			»Das ist großartig! Du bist großartig!« Ich schlinge ihr die Arme um den Hals.

			Sie umarmt mich fest zurück und lässt mich dann los. »Viel Spaß, Beth. Lisa meinte, dass Scarlett dich nach Hause bringen kann.«

			Kaum ist Mom weg, quietsche ich vor Freude. Ein paar Passanten drehen sich zu mir um, aber das ist mir egal. Sollen sie mich doch für verrückt halten. Ich habe wieder ein Leben! Und ich bekomme bald mein Handy zurück. Darf im Tierheim helfen. Werde wieder eine Tür haben. Und kann meine Freundinnen treffen.

			Das ist so genial.

			Im Restaurant bestelle ich mir einen Schoko-Milchshake und warte auf meine Mädels. Der erste Schluck ist phänomenal. Oder vielleicht ist es auch nur der Geschmack der Freiheit, der meine Geschmacksknospen so abfeiern lässt.

			»Ahhhhhhhhhh!«

			Das ist Macys Begrüßungsschlachtruf, als die drei mich entdeckt haben und zu mir an den Tisch kommen.

			»Du bist freiiiiiiiiii!«, stimmt auch Yvonne ein, während Scarlett neben mir auf die Bank rutscht und meine Wange mit Küssen übersät.

			Ich kichere und versuche, sie zu vertreiben. »Beruhig dich, du ruinierst mein Make-up.«

			»Du trägst doch nicht mal Make-up«, erwidert sie und verdreht die Augen.

			»Wofür wir dich eigentlich hassen sollten«, tadelt Yvonne, die sich mit Macy uns gegenübersetzt. »Niemand sollte so makellose, matte Haut haben, ohne dafür auch nur eine Creme benutzen zu müssen.«

			Die Bedienung kommt und nimmt ihre Getränkebestellung auf. Wir unterbrechen unser Gespräch, um aufmerksam die Karte zu studieren und zu entscheiden, was wir essen wollen. Ich nehme einen Burger mit Pommes zu meinem Milchshake. Während Macy und Yvonne noch unentschlossen suchen, schiebe ich Scarlett das Geschenk unterm Tisch auf den Schoß.

			»Was ist das?«, flüstert sie.

			»Nur ein Geschenk für meine beste Freundin«, flüstere ich zurück. »Mach es auf, wenn du zu Hause bist.«

			Sie strahlt. »Du bist die Beste, Beth.«

			Ich spiele erstaunt. »Du hast mich Beth genannt!«

			»Hab ich das? Nein, das musst du dir einbilden.«

			Ich stupse sie in die Seite. »Hast du wohl.«

			Wir vier scherzen rum, bis das Essen kommt. Und dann scherzen wir mit vollem Mund weiter, während wir essen. Vermutlich ernten wir eine Menge missbilligender Blicke, aber das kümmert uns nicht. Es ist lange her, dass ich mich so wohl und entspannt mit ihnen gefühlt habe. In der Schule hängt die Anspannung, die Chases Anwesenheit bewirkt, immer wie eine dunkle Wolke über uns. Und zu Hause habe ich weder ein Handy noch eine Tür noch sonst irgendeine Möglichkeit, ungestört mit meinen Freundinnen sprechen zu können.

			Gut möglich, dass das hier der beste Tag überhaupt ist.

			Zumindest bis Yvonne das Thema Chase auf den Tisch bringt.

			»Ich weiß ja, dass wir nicht über Charlie Donnelly sprechen sollen«, setzt sie an.

			»Wer sagt denn, dass wir nicht über ihn sprechen sollen?«, frage ich dazwischen.

			Sie schaut demonstrativ zu Scarlett, dann wieder zu mir.

			Seufzend wende ich mich an meine beste Freundin. »Du bittest ernsthaft die Leute, nicht mit mir über ihn zu sprechen?«

			»Selbstverständlich«, erwidert sie aufgebracht. »Immer, wenn jemand seinen Namen sagt, wirst du weiß wie die Wand und siehst aus, als müsstest du gleich brechen.«

			»Was du sogar schon einmal getan hast«, wirft Macy ein.

			»Ja, vor Schreck.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber jetzt weiß ich ja, dass er auf die Darling geht und ich nicht viel dagegen tun kann. Das heißt, ich muss irgendwie damit klarkommen.« Denn er beschäftigt mich mehr, als meine Freundinnen jemals erfahren werden. Ich denke permanent an ihn.

			Ich wende mich an Yvonne. »Was wolltest du denn über ihn erzählen?«

			Sie trinkt einen großen Schluck von ihrer Limo, bevor sie antwortet. »Meine Schwester ist übers Wochenende zu Hause und war mit ihren Freunden gestern weg, und da wurde eine Menge über Charlie geredet.«

			Ich runzle die Stirn. »Was denn?«

			»Also, pass auf. Taylor ist doch mit ein paar Mädels aus Lincoln befreundet.«

			Taylor ist Yvonnes ältere Schwester, und ich habe keine Ahnung, wer ihre Freundinnen sind, aber ich nicke einfach trotzdem.

			»Sie sind zwei Jahre älter als wir, genau wie Taylor, und eine von ihnen kennt Charlie von früher«, fährt Yvonne fort. »Sie heißt Maria, keine Ahnung, ob ihr sie kennt.«

			»Woher sollten wir sie denn kennen?«, fragt Scarlett. »Du hast doch gerade gesagt, dass sie zwei Jahre älter sind als wir.«

			»Stimmt. Ist ja auch egal. Maria wohnt jedenfalls in Lincoln und war mit Charlie befreundet. Sie haben im Sommer abgehangen und wohl auch Donnerstagnacht«, sagt Yvonne und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Sie war bei Karls Party.«

			»Kav«, verbessere ich sie.

			»Auch egal.« Sie trinkt noch einen Schluck. »Charlie war auch auf der Party. Hast du das gewusst?«

			Macy keucht. »O mein Gott, hast du ihn etwa dort gesehen?«

			»Nein«, lüge ich. »Wir sind aber auch nicht lange geblieben.«

			»Das ist eine Erleichterung«, sagt Scarlett und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Stell dir mal vor, er hätte auf der Party mit dir abhängen wollen.«

			»Oder hätte dich angegraben.« Macy keucht noch einmal.

			Ich schlucke meine Schuldgefühle hinunter. Wäre ja nicht das erste Mal gewesen. Allerdings ging das beim letzten Mal von mir aus, ich habe ihn angegraben. Die Wahrheit sitzt mir auf der Zungenspitze, und ich würde sie so, so gern aussprechen. All die schmutzigen, schlimmen, wunderbaren Details.

			Ich will meinen Freundinnen von meinem ersten Mal erzählen. Davon, wie sehr Chase mich verwirrt. Davon, dass ich vielleicht Gefühle für ihn habe, aber nicht weiß, ob die da sind, weil wir miteinander geschlafen haben oder weil ich ihn wirklich mag.

			Aber ich bringe kein Wort raus. Ich habe zu große Angst davor, dass sie mich verurteilen. Oder schlimmer noch: mich verurteilen und dafür hassen und der ganzen Schule erzählen, was ich getan habe. Oder meinen Eltern.

			Deshalb sage ich nichts und lausche dem Rest von Yvonnes Geschichte.

			»Charlie hing also mit Maria ab.«

			Ob Maria wohl diese unglaubliche Schönheit war, zu der Jeff so unfassbar unhöflich war? Ich hoffe mal nicht. Die Vorstellung, dass Chase seine Zeit mit einer so hübschen Frau verbringt, entfacht eine ungewollte Eifersucht in mir.

			O Mann, das muss aufhören.

			»Er hat ihr erzählt, dass er letztes Wochenende bei einer anderen Party war, wo er dieses richtig coole Mädchen kennengelernt hat …«

			»Was?«, platzt es aus mir heraus. Meine Wangen fangen an zu glühen. Chase hat von mir erzählt? Gesagt, ich sei cool?

			Vielleicht hat er ja auch gar nicht von dir erzählt, mahnt eine Stimme in meinem Kopf.

			Was eine neue Eifersuchtswelle triggert.

			»Im Ernst?«, fragt Scarlett wütend. »Da ist er gerade mal ’ne Sekunde auf freiem Fuß und schon hat er wieder Freunde und schleppt Mädels ab und tut so, als wäre rein gar nichts passiert? Er ist ein Mörder!«

			Dank ihres kleinen Ausbruchs drehen sich ein paar Köpfe in unsere Richtung.

			»Entschuldigt«, sagt sie verlegen.

			»Hey, ich bin ganz deiner Meinung«, sagt Yvonne. »Ich hab wirklich genau dasselbe gedacht, als ich das gehört habe. Laut Maria soll er vor seiner Zeit im Knast auch ein ziemlicher Frauenheld gewesen sein. Immer im Zentrum der Party, angeblich hat er laufend neue Mädels aufgerissen und war ein richtiger Süßholzraspler. Extrem, ihr versteht.«

			Ich muss ein Kichern unterdrücken. Denn was immer Chase damals war, heute sieht das ganz anders aus. Ein Süßholzraspler? Von wegen. Er hat überhaupt kein Problem, absolut schonungslos zu sein und mir Sachen an den Kopf zu werfen, die ich nicht hören will. Zentrum der Party? Klar, deshalb drückt er sich auch immer in den Ecken herum.

			Seine Zeit im Gefängnis hat ihn offenbar verändert. Hat aus dem Jungen, der Mädels abschleppen und seinen Spaß haben wollte, einen Mann gemacht, der sich über die kleinen Dinge freut. Einen Typen, der an jedem Tag eine Kleinigkeit entdecken kann, für die er ewig dankbar sein möchte.

			Den Chase, den Maria vor drei Jahren kannte, gibt es nicht mehr. Ich habe ihn nie kennengelernt, nur den ruhigen, ernsten Chase. Den Chase, der so selten lächelt, dass es an ein Wunder grenzt, wenn man doch mal eins sieht. Und sein Lächeln ist wunderschön. Ich liebe es. Ich …

			Elend klettert mir die Kehle hinauf. Verdammt, das muss aufhören.

			»Alles okay?«, fragt Scarlett.

			Ich beiße mir auf die Lippe und frage mich, was zur Hölle mir denn da gerade ins Gesicht geschrieben steht, das so viel Dringlichkeit in Scars Stimme rechtfertigt. »Ja, mir geht’s gut«, versichere ich ihr. Ich hole Luft. »Aber … vielleicht hast du recht … vielleicht spreche ich echt nicht gern über ihn.«

			»Seht ihr!«, sagt Scarlett und wirft Yvonne einen finsteren Blick zu. »Ich hab doch gesagt, das ist ein heikles Thema. Wir sprechen nicht wieder über diesen Widerling.«

			Ich greife nach meinem Milchshake und schlürfe den Rest davon. Aber die kalte, süße Flüssigkeit ist machtlos gegen den Kloß in meinem Hals. Nicht über Chase zu sprechen ist einfach. Nicht an ihn zu denken? Ganz andere Geschichte.

		


		
			 

			20. Kapitel

			Am nächsten Tag werde ich mit dem fettesten Grinsen wach. Gestern Abend hat Dad an meine Tür – meine Tür!! – geklopft und mich darüber informiert, dass er und Mom beschlossen hätten, ich dürfe selbst zum Tierheim fahren. Mit meinem Wagen.

			Mein Leben ist so viel schöner, dass ich Angst bekomme, das alles könnte nur ein Traum sein. Dabei bin ich hellwach, als ich mich anziehe, das Frühstück herunterschlinge, in mein Auto – mein Auto! – steige und mein Handy – mein Handy! – ins Radio stöpsle, um ein paar Titel abzuspielen.

			Das wird ein guter Tag. In den letzten Wochen bin ich ein bisschen vom Pfad abgekommen, aber jetzt fühlt es sich so an, als wäre ich endlich wieder in der Spur.

			Als ich beim Tierheim ankomme, wartet jedoch eine kleine Enttäuschung auf mich. Nachdem Sandy mich fest gedrückt und mir gesagt hat, wie froh sie ist, dass sie mich wiederhat, muss sie mich darüber informieren, dass ich heute nicht zu den Tieren kann.

			»Nicht zu den Tieren?«, frage ich deprimiert. »Warum nicht?«

			»Es gibt neue Versicherungs- und Haftungsbefreiungsformulare, die alle ehrenamtlichen Helfer unterschreiben müssen. In deinem Fall brauchen wir die Unterschrift deiner Eltern, weil du noch nicht volljährig bist. Ich hätte sie dir gemailt, aber«, sie zuckt mit den Schultern, »ich habe nicht damit gerechnet, dass du noch einmal wiederkommst. Dein Vater hat am Telefon überdeutlich betont, dass die Wahrscheinlichkeit gegen null geht.«

			»Glücklicherweise hat er seine Meinung geändert«, sage ich mit einem fröhlichen Grinsen. »Dann bekommen die süßen Kleinen eben nächstes Mal extraviele Streicheleinheiten.« Ich stecke die Formulare in meine Tasche. »Ich nehm sie mit nach Hause und bitte meine Mutter, sie zu unterschreiben.«

			»Super. Dann kannst du den heutigen Tag leider nur damit verbringen, Hundekacke einzusammeln.« Sandy grinst. »Nicht gerade die beste Aussicht fürs Wochenende, was? Ganz besonders nicht im letzten Schuljahr.«

			»Ehrlich gesagt, für mich klingt’s ganz wunderbar«, erkläre ich Sandy. »Ich habe entschieden, Tierärztin zu werden. Je mehr ich mit Tieren zu tun habe, desto besser. Selbst wenn ich nur ihre Hinterlassenschaften aufsammle.«

			Ein breites Grinsen zeigt sich auf ihrem Gesicht. »Ha, ja, ich hab meine freien Wochenenden im letzten Schuljahr auch mit Kackesammeln verbracht. Die Partys sind ja eh alle gleich, oder? Ein paar Leute machen miteinander rum. Ein paar prügeln sich. Alle tun so, als wäre es ihr letztes Lebensjahr.«

			Sie könnte glatt von meinem leeren Leben sprechen.

			»Wie dem auch sei, wir bauen hinten einen neuen Zwinger, dazu muss aber sämtliches Gebüsch weg. Und der Müll und die Kacke. Aber mit den Klamotten, die du anhast, bist du ja bestens vorbereitet.«

			Ich schaue an mir hinunter. Ich trage alte Leggins, die schon ein paar Mal zu oft gewaschen wurden, und dazu einen übergroßen Darling High-Kapuzenpulli, der so verblichen ist, dass man gar nicht mehr alle Buchstaben erkennen kann. »Klingt gut.«

			Sandy bringt mich in den Vorratsraum, wo lange Metallregale die Wände säumen, in denen sich Schaufeln, Kisten und Säcke befinden. Sie verschwindet in der hintersten Ecke, holt irgendetwas und kehrt zu mir zurück. »Hier, die wirst du brauchen.« Sie reicht mir ein Paar blauschwarze Arbeitshandschuhe.

			Ich ziehe sie sofort über. Sie sind mir etwas zu groß, aber ich will mich nicht beklagen. Ich kann mich glücklich schätzen, dass sie mir den Job überhaupt wiedergegeben haben, nachdem mein Dad ihn einfach ohne Vorwarnung gekündigt hatte.

			Wir verlassen das Gebäude durch eine Hintertür, folgen dann einem Steinpfad bis zum Waldrand. Dort ist bereits jemand damit beschäftigt, Dreck und Schutt von A nach B zu schleppen. Seine Statur erinnert mich sofort an Chase. Das ist allerdings gerade keine Seltenheit, das passiert mir täglich. Ich sehe ihn überall.

			»Du willst also wirklich Tiermedizin studieren?«, fragt Sandy.

			»Ja. Du weißt ja, wie sehr ich Tiere liebe. Ich hätte echt gern selbst eins, aber – na ja – Allergien.« Ich sage nicht die Allergien meiner toten Schwester, weil das total irre klingt und ich nicht will, dass Sandy meine Eltern für Vollidioten hält.

			»Das ist schade. Es gibt ja Nacktkatzen und dergleichen, aber die sind unfassbar teuer. Außerdem weißt du ja, wie sehr uns daran gelegen ist, Tiere aus dem Heim zu vermitteln, und wie wenig wir von Züchtern halten. Allein im letzten Jahr wurden eine Million ungewollter Tiere eingeschläfert.«

			Ich keuche. »Eine Million?«

			»Ja, schrecklich, oder?« Dann haben wir den Bauplatz erreicht. Sandy macht eine einschließende Handbewegung. »Wir haben dieses Grundstück letzte Woche gekauft, und wie du siehst, ist es eine regelrechte Müllhalde. Wir müssen erst mal alles wegschaffen. Nach Metall, Kompost und Müll getrennt. Wenn du Fragen hast, wende dich an Chase. Er hat vor ein paar Tagen angefangen. Hey, Chase!« Sandy winkt, und der Arbeiter kommt mit der Schubkarre zu uns.

			Schock wird von Freude abgelöst.

			Im Ernst? Ich habe nicht nur jedes Wochenende ein paar Stunden ohne meine Eltern, sondern kann sie auch noch mit Chase verbringen?

			Da ist es mir doch glatt egal, wie viel Kacke ich dafür wegschaufeln muss. Das ist jeden Haufen wert.

			»Hey, Sandy. Was kann ich tu–« Das Lächeln auf seinem Gesicht erstirbt, als er mich erkennt.

			»Das ist Beth Jones. Sie ist unsere neue Hilfskraft. Also, eigentlich ist sie ein alter Hase, der wieder zu uns stößt.« Sandy stupst ihn mit der Schulter an.

			Ich werde ganz steif. Sind die zusammen oder was? Er wirkte so glücklich, bevor er mich sah. Und sie verhält sich, als wären sie alte Freunde. Hat er etwa Sandy mit mir betrogen? Oder ist das hier frischer? Sandy ist hübsch, aber älter. Ich würde schätzen, mindestens Mitte, wenn nicht Ende zwanzig.

			Ich starre Chase an, der finster zurückschaut.

			»Nett, dich kennenzulernen«, sagt er in einem Ton, der deutlich macht, wie wenig ihn das eigentlich freut.

			Sandy wirft ihm einen verwunderten Blick zu, aber Chase muss sich dazu nicht äußern, weil jemand zu seiner Rettung kommt, der nach Sandy ruft.

			»Kommt ihr beiden klar?«, fragt sie, offenbar ernsthaft besorgt, ob sie uns allein lassen kann.

			»Sandy«, ruft der Typ wieder zur Hintertür hinaus.

			»Wir kommen schon klar«, sage ich, weil ich will, dass sie uns allein lässt.

			»Ja, Sandy, geh ruhig. Ich hab das im Griff.« Chase nickt ihr zu.

			Der Chase, der vor mir steht, wirkt so viel selbstsicherer als der Chase in der Schule. Auf den Fluren hält er den Kopf immer gesenkt. In den Klassenzimmern starrt er stur geradeaus. Hier schaut er seinem Gegenüber direkt in die Augen. Seine Schultern sind gestrafft. Er sieht größer aus … und heißer.

			Kaum ist Sandy außer Hörweite, lehnt er sich zu mir.

			Mein Herz schlägt so heftig, dass ich spüre, wie es gegen meine Rippen donnert. Ich schlucke. Die Luft zwischen uns wird dünn. Je näher mir sein Mund kommt, desto abgehackter atme ich. Er wird mich doch nicht …?

			»Verfolgst du mich?«, zischt er mir ins Ohr.

			Ich fahre zurück. »Wie bitte?«

			»Warum bist du hier? Bist du mir gefolgt?«

			Alle warmen Gefühle, die mich gerade noch durchwogten, sind vor Wut wie weggeblasen. »Absolut nicht. Ich helfe hier schon seit zwei Jahren ehrenamtlich aus.«

			Seine Augen werden schmal, als würde er mir nicht glauben.

			»Es stimmt«, beharre ich. »Hast du nicht gehört, was Sandy gesagt hat? Dass ich ein alter Hase bin? Das hier war mein Rückzugsort, lange bevor du aufgekreuzt bist.«

			Um das zu unterstreichen, marschiere ich an ihm vorbei und schnappe mir einen herumliegenden Ast. Selbstverständlich ist er länger, als ich annahm, und verhakt sich an etwas, sodass ich nicht so wegstampfen kann, wie ich eigentlich wollte. Nie gehen meine Pläne auf.

			Eine große Hand schließt sich um meine, hilft, und schon löst sich der Ast. »Es tut mir leid«, sagt er. »Können wir noch mal von vorn anfangen?«

			Wäre das nicht toll? »Von wo denn genau?«

			»Ganz von vorn?« Langsam legt er sein Ende des Asts ab und streckt mir dann die Hand hin. »Ich bin Chase Donnelly.«

			Ich nehme seine Hand und schüttle sie. Seine langen Finger schließen sich um meine und schicken mir elektrische Impulse durch den ganzen Körper. Ich versuche, sie bestmöglich zu ignorieren, und sage: »Ich bin Beth Jones. Ich helfe nach einer kurzen Pause wieder ehrenamtlich hier aus.«

			»Bei mir ist es Teil der Bewährung.«

			Ich lasse seine Hand los. »Chase, so kannst du doch nicht in ein Gespräch einsteigen.« So viel zu einem Neustart. Ich greife wieder nach dem Ast und zerre daran.

			»Warum denn nicht?«, fragt er und hebt das schwere Ende des Asts mit Leichtigkeit in die Luft. »Es ist schließlich die Wahrheit.«

			»Und? Es gibt noch tausend andere Wahrheiten, mit denen du einsteigen könntest. Zum Beispiel damit, dass der Bürgermeister dein Stiefvater ist.«

			»Da würde ich doch sofort wie ein prätentiöser Arsch rüberkommen«, grummelt er.

			»Beim Wort Bewährung hält man dich aber sofort für einen … einen …« Ich suche nach dem richtigen Wort.

			»Kriminellen?«, schlägt er vor.

			»Verbrecher. Und das bist du nicht«, füge ich hinzu.

			»Doch, bin ich.«

			»Ich dachte, wir fangen von vorn an.«

			»Das heißt doch aber nicht, dass ich jemanden verarschen muss.«

			Ungeduldig knalle ich mein Ende des Asts auf den Holzhaufen. Eine Unterhaltung mit Chase ist ungefähr so, als würde man so einem Holzhaufen einen Vortrag halten. Die Worte werden einfach verschluckt, ohne etwas zu bewirken.

			»Hör zu, ich will gar nicht schwierig sein«, sagt er und taucht hinter mir auf. »Es fühlt sich nur einfach verkehrt an, zu verschweigen, dass ich auf Bewährung bin. Als würde ich falsche Tatsachen vortäuschen.«

			»Du täuschst doch nichts vor, wenn du jemanden erst mal kennenlernst, bevor du mit dieser Info rausrückst. Man nennt das, sich von seiner besten Seite zu zeigen. Ein Vorstellungsgespräch fängt man ja auch nicht an, indem man erzählt, wie schlecht man morgens aus dem Bett kommt. Man sagt, dass man gern sofort mit der Arbeit anfangen möchte.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Versuchen wir es noch mal – warum arbeitest du hier und nicht woanders?«

			»Weil das Tierheim mit der JVA kooperiert, so eine Wiedereingliederungsmaßnahme oder so.«

			Ich werfe frustriert die Arme in die Luft. »Lass dir doch gleich ›Chase Donnelly, Schwerverbrecher‹ auf die Stirn tätowieren.«

			»Auf die Stirn? Ich dachte eher an den Nacken.«

			»Bitte?« Ich fahre herum und sehe, wie er mich angrinst. Das war, Gott sei Dank, ein Scherz.

			»Okay, wie wäre es so?« Er schlendert auf mich zu, nimmt meine rechte Hand und sagt: »Ich bin Chase Donnelly. Ich gehe an die Darling High. Ich glaube, wir haben ein paar Kurse zusammen.«

			Wieder dieser elektrische Impuls, aber ich tue so, als könne mich seine Nähe gar nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin Beth Jones. Ich hab dich in Mathe und Musikgeschichte gesehen. Spielst du ein Instrument?«

			»Nein, könnte ich nicht mal, wenn’s um mein Leben ginge. Ich kann nicht singen, ich kann nicht mal Strichmännchen zeichnen, brauchte aber einen Kunstnachweis, deshalb hab ich Musikgeschichte gewählt.«

			»Ich auch.« Ich lächle verständnisvoll. »Außerdem habe ich gehört, dass die Dvorak im Unterricht Popsongs laufen lässt, und ich mag Pop, um ganz ehrlich zu sein.«

			Zu meiner großen Überraschung macht er sich deshalb nicht über mich lustig. »Die Typen von One Direction gehen ja gerade ziemlich ab.«

			»Harry Styles forever.«

			»Ich bin mehr so der Hip-Hop-Fan. Gucci Mane, Post Malone.«

			»Mag ich auch.«

			Wir stehen da, Hand in Hand, Lächeln auf dem Gesicht. Ich hab das Gefühl, ich werde von der Sonne gegrillt. Irgendwann wird uns beiden bewusst, dass dieses Händeschütteln schon viel zu lange dauert. Ich lasse zuerst los. Er scheint mich nur widerwillig freizugeben. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

			»Du magst Tiere, was?«, fragt er, während wir uns vom Holzhaufen entfernen.

			»Ich wollte immer ein Haustier, aber wir konnten keins haben, weil Ra-, weil meine Mom superallergisch ist«, schwindele ich. »Magst du Tiere?«

			»Ja, schon. Sie sind angenehm unvoreingenommen. Das ist ein großes Plus.«

			»Also, da bin ich mir jetzt nicht so sicher. Ich habe von dem neuen Pitbull gehört, der alle nur anstarrt.«

			»Rocco? Ach, was, das ist ein Schatz. Das Schlimmste, was du von dem erwarten kannst, ist, dass er dich komplett vollsabbert. Der wurde vor ein paar Tagen abgegeben, und ich stecke ihm bei jeder Gelegenheit ein Leckerli zu.«

			»Wer ist sonst noch dazugekommen?«, frage ich neugierig. »Ich war jetzt zwei Wochen lang nicht da, also bin ich nicht ganz up to date, was die Neuzugänge angeht. Hat Opie seine Medizin genommen?«

			»Nicht ohne Gegenwehr«, antwortet Chase mit einem schiefen Grinsen. »Wir kämpfen meist zu dritt mit ihm, bis er die Pillen geschluckt hat.«

			»Ich hab das immer allein geschafft«, sage ich und denke daran, wie bereitwillig sich der grummelige Rottweiler von mir behandeln ließ.

			»Dann ist es ja gut, dass du wieder da bist.«

			Chase erzählt das eine oder andere über die weiteren Neuzugänge, die ich beim nächsten Mal kennenlernen werde. Mittens – wohl so ziemlich der unoriginellste Name für eine Katze, den man sich vorstellen kann – wirkt auf den ersten Blick total hochnäsig, wenn man ihr aber ein bisschen Milch gibt, schließt sie einen für immer ins Herz. Sylvester ist ein Papagei, der ausschließlich Französisch spricht. Niemand kennt den Grund dafür, aber es wird angenommen, dass seine Besitzer Französisch sprachen, dabei gab es in Darling seit Ewigkeiten keine französische Familie mehr.

			»Am liebsten hab ich Boots«, erzählt Chase. »Das ist ein ganz harter Knochen. Sein Besitzer ist letzte Woche gestorben, und die Familie will den Hund nicht behalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendjemanden gibt, der Boots aufnehmen will, deshalb hoffe ich sehr, dass ich ihn zu mir holen darf.«

			»Coole Idee.« Ich denke an Chases leeres Kellerzimmer, und sofort krampft sich mein Herz zusammen. Er könnte wahrlich einen Freund gebrauchen.

			»Ja, allerdings hat er ein Magenproblem und kotzt die ganze Zeit. Mom würde mich umbringen …« Er unterbricht sich selbst und räuspert sich. »Mom wäre nicht gerade superfroh, wenn ich einen Hund anschleppe, der die teuren Teppiche des Bürgermeisters ruiniert.«

			»Ist schon in Ordnung, du kannst in meiner Gegenwart Wörter wie umbringen oder ermorden sagen. Damit hab ich kein Problem.« Ich fände es fürchterlich, wenn er sich in meiner Nähe ständig zensieren müsste.

			Er schaut mich mit seinen blauen Augen an. »Nee, kann ich nicht so wirklich«, gibt er zu. »Selbst wenn du damit kein Problem hast, würde ich mich doch schuldig fühlen. Ich habe schon so manche Nacht wachgelegen, weil ich mich deinetwegen so schuldig gefühlt habe.« Das ist keine Anschuldigung, sondern ein trauriges Geständnis.

			Ohne ein weiteres Wort beugt Chase sich zum Boden, hebt ein riesiges, weiß lackiertes Metallteil auf und wirft es auf den Metallhaufen.

			Schweigend schuften wir, bis das Tierheim schließt.

			»Soll ich dich nach Hause bringen?«, frage ich, während wir uns die Hände waschen.

			Chase schüttelt den Kopf und trocknet dabei seine Hände ab. »Der Bürgermeister holt mich ab.«

			»Nennst du ihn auch in seinem Beisein so? Hey, Bürgermeister, was gibt’s zum Abendessen? Nette Krawatte, Bürgermeister. Bis später, Bürgermeister.« Ich winke.

			Chase grinst. »Nee, ich nenne ihn Brian.«

			»Habe ich da gerade meinen Namen gehört?« Ein geschniegelter Kerl stößt zu uns.

			Ich kenne das markante, gut aussehende und stets glatt rasierte Gesicht von Bürgermeister Stanton von seinen Wahlplakaten, allerdings ist er in Wirklichkeit viel kleiner, als ich ihn mir vorgestellt hätte.

			Er streckt mir die Hand hin. »Ich habe meinen Namen gehört und bin natürlich – wie jeder gute Politiker – gleich zur Stelle, um zu erfahren, was über mich geredet wird.«

			»Sir«, sagt Chase förmlich.

			Er nennt ihn Brian, aber sicher. Ich schüttle seine Hand. »Nur Gutes, selbstverständlich.«

			»Das sind mir die liebsten Wähler.« Chases Stiefvater lächelt, und es fühlt sich echt an – nicht wie etwas, das er für die Öffentlichkeit aufsetzt. »Ich nehme an, Sie sind Chases Freundin Katie?«

			O Gott. Ich werfe Chase einen hektischen Blick zu, weil ich völlig vergessen hatte, dass ich seine Mutter angelogen hab.

			»Eigentlich heißt sie Beth«, sagt Chase. »Früher wurde sie Katie genannt, aber den Namen findet sie mittlerweile zu niedlich, weshalb sie lieber Beth genannt werden möchte.«

			Himmel, klingt das bescheuert. Hört sich das etwa so an, wenn ich meinen Freunden gegenüber darauf bestehe, dass sie aufhören, mich Lizzie zu nennen?

			»Gut, dann Beth. Wenngleich ich Katie für einen schönen Namen halte. Sind Sie schon unterwegs und klappern potenzielle Colleges ab? Chases Mom und ich versuchen, ihn dazu zu bewegen, sich in Arizona zu bewerben, damit wir ihn an einem Ort besuchen können, wo es immer schön warm ist.«

			»Ach, schön wär’s, aber nein. Meine Eltern wollen, dass ich hier in Darling ans College gehe.«

			Stanton ist ein wirklich aalglatter Politiker, aber selbst er kann seine Überraschung darüber kaum verhehlen. »Ja, Darling hat sicher ein paar gute Kurse zu bieten, die Ihnen auf dem Weg zu Ihrem Berufsziel hilfreich sein werden. Bist du bereit, Chase?«

			»Ja. Bis dann, Beth.«

			»Bis dann.« Ich schaue ihm nach und bemerke, dass sein dunkelblondes Haar im rosigen Sonnenuntergang golden schimmert. Welch Ironie. Chases Eltern hätten ihn gern anderswo, aber er will unbedingt hierbleiben und sich jeden verdammten Tag selbst geißeln, während ich es nicht erwarten kann, mich aus dem Schwitzkasten meiner Eltern zu befreien.

			Aber Chase hat das Gefühl, er kann nicht neu anfangen. Oder verdient es nicht. Ich hingegen kann noch so oft darauf hinweisen, dass ich Beth heiße, ich werde doch immer Lizzie für alle bleiben. Egal, wohin Chase auch geht, er wird immer vorbestraft sein. Zwar ist es eine Jugendstrafe und deshalb nicht öffentlich einzusehen, aber es gibt sie.

			All diese Erkenntnisse wirbeln mir durch den Kopf und sinken dann tief in mein Bewusstsein wie Steine in einen Teich. Chases Leichtigkeit ist fort, er geht, als würde ihn etwas belasten und nach unten ziehen. Etwas Unsichtbares. Ich. Ich bin diese Last. Ich bin sein fleischgewordenes schlechtes Gewissen.

			Und selbst wenn ich meinen Frieden mit der Vergangenheit gemacht haben sollte, wird Chase das nie können.

		


		
			 

			21. Kapitel

			»Du hast heute ja gute Laune«, sagt Scarlett, als wir uns vor dem Matheunterricht bei unseren Spinden begegnen.

			»Hab ich?« Ich betrachte mich selbst im Spiegel, sehe aber nicht anders aus als gestern. Ich zwicke mir in die Wange. »Ich hab heute Lipgloss benutzt.«

			Sie verdreht die Augen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht am Lipgloss liegt. Los, sag schon, warum grinst du so?«

			Ich schaue sie an. »Ich habe einen Vertrag mit meinen Eltern unterschrieben, in dem ich verspreche, ein gutes Kind zu sein. Im Gegenzug bekomme ich wieder ein paar Freiheiten«, gebe ich zu.

			Scars Augen werden groß. »Krass. Hat deine Mutter deshalb am Wochenende das Essen organisiert?«

			»Ich schätze schon. Und ich habe mein Handy, mein Auto und meine Tür zurück.«

			Sie kichert. »Ich glaube, ich höre zum ersten Mal, dass jemand eine Tür zurückbekommt.«

			»Wem sagst du das?«

			Sie prüft ihr Make-up im Spiegel, tupft am Mundwinkel herum, um den Lippenstift zu richten. »Ist das ein richtig offizieller, bindender Vertrag?«

			Ich schnaube. »Das glaube ich kaum. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Richter meine Eltern ermahnen oder zu einer Buße verpflichten würde, wenn sie sich nicht daran halten.«

			»Stell dir mal vor, du ziehst damit vor Gericht«, sagt sie und fängt an zu lachen. »Das wäre gleichzeitig mutig und völlig verrückt.« Ganz plötzlich schlingt sie mir die Arme um den Hals. »Aber ich freu mich so für dich! Was für ein Glück, dass sie sich nicht mehr so idiotisch verhalten.«

			»Ja, total.«

			Als es am Ende des Flurs laut wird, lösen wir uns voneinander und drehen uns um. Troy und seine Kumpels drängen sich um Chase.

			Sofort bin ich angespannt. Warum können diese Arschlöcher ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Chase ist groß und im Wesentlichen genauso gebaut wie die Footballer, aber jeder weiß, dass er sich nicht wehren würde. Er kann es sich nicht erlauben, an der Schule Ärger zu bekommen, und er setzt ja schon alles daran, die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen.

			»Kommst du am Freitag mit zum Spiel?«, fragt Scarlett und löst den Blick von den Jungs.

			Ich starre sie weiter an. »Nein.« Da steche ich mir lieber die Augen aus, als diese Idioten anzufeuern.

			Chase geht einfach mit gleichmäßigen Schritten weiter geradeaus, ohne nach links und rechts zu gucken. Wie er das schafft, ist mir ein Rätsel.

			»Bitte. Ich will nicht allein gehen«, sagt Scar.

			Ich reiße mich von Chase los und konzentriere mich auf meine Freundin.

			»Yvonne besucht ein College, und Macy hat ein Volleyballturnier.«

			Ich mache ganz kleine Augen. »Ich hasse Football«, erinnere ich sie.

			»Aber es geht doch gar nicht um Football.«

			Das lässt mich grinsen. »Ah, verstehe. Wer ist der Typ?«

			Sofort weicht sie meinem Blick aus. Seit wann verrät Scarlett mir nicht mehr, auf welchen Typen sie steht? Ich bin mir nicht ganz sicher, ob mir das gefällt.

			»Oh, im Ernst? Ein so fragwürdiger Kerl, dass du mir nicht mal von ihm erzählen kannst?«

			Dann verstumme ich, denn ich hab groß reden.

			»Komm einfach mit, okay?«, bittet sie leise.

			»Okay.« Ich kapituliere, denn wenn ich mitkomme, muss sie mir sagen, auf wen sie neuerdings abfährt.

			»Yeah«, ruft sie glücklich. »Du bist die Beste!«

			Sie umarmt mich wieder, als Troy und seine Kumpels gerade auf unserer Höhe sind.

			»Darf ich Fotos schießen, wenn ihr miteinander rummacht?« Troy grinst anzüglich.

			»Du bist so widerlich.« Ich lasse Scarlett los. »Bist du sicher, dass du zum Spiel willst?«, frage ich Scarlett laut.

			Sie kräuselt die Nase. »Wir gehen ja nicht hin, um diese Loser anzufeuern.«

			Troy kommt mit einem finsteren Blick auf uns zu. Chases massiver Körper schiebt sich zwischen Troy und uns. Ich greife schnell nach Scarletts Hand und ziehe sie mit mir zu unserem Kursraum.

			»Jeff«, sagt sie, als wir vor der Tür stehen.

			Ich schaue mich um. »Wo?«

			»Nein, Jeff. Wegen Jeff will ich zum Spiel.«

			Für einen Moment bin ich wie vor den Kopf geschlagen. »Jeff? Rachels Jeff?« Sofort bereue ich meine gedankenlose Wortwahl, weil Scarlett ein bisschen zusammensackt. »Ach, Quatsch. Er ist doch längst nicht mehr Rachels Jeff. Ich habe nur …« Himmel, ich bin ja wie meine Eltern, die Rachel weiter am Leben erhalten. »Jeff gehört niemandem. Und definitiv niemandem mit dem Nachnamen Jones«, sage ich.

			Sie blinzelt mich mit ihren langen Wimpern an. »Du bist also nicht sauer?«

			»Nein. Lieber Gott, nein.«

			»Ich dachte, du hast vielleicht Interesse an ihm, aber er hat das verneint. Ziemlich vehement.« Trotzdem klingt sie noch besorgt.

			»Er hat recht. Ich habe kein Interesse an ihm.« Umso weniger, seit er mich in einem Nachbarort hat stehen lassen.

			Der Gedanke lässt mich kurz zögern. Ich sollte Scarlett davon erzählen, aber wie? Wenn ich jetzt was sage, könnte sie es als Eifersucht verstehen. Oder sich danach nur noch schuldiger fühlen. Ich werde wohl oder übel auf eine bessere Gelegenheit warten müssen.

			»Wenn du Jeff willst, sollst du Jeff haben«, verkünde ich, hoffentlich ungefähr ähnlich nachdrücklich, wie Jeff mein Desinteresse bekundete.

			Scarlett quiekt. »Yay! Das wird lustig. Dann gehen wir erst im Mixed essen und dann zum Spiel. Und danach können wir noch zu mir, ich bitte meine Eltern, das mit deinen abzusprechen.«

			»Klingt super.« Ich versuche, mich für Scarlett zu freuen, weiß aber nicht so genau, wie toll ich es finde, dass sie Jeff mag.

			Als er mit Rachel zusammen war, dachte ich, er sei der coolste Typ der ganzen Welt. In Wahrheit kannte ich ihn aber damals gar nicht. Seit er wieder in Darling ist, habe ich ihn besser kennengelernt, besonders in der Nacht der Party in Lincoln und … wenn ich ganz ehrlich bin, je mehr ich von ihm erfahre, desto weniger mag ich ihn.

			Aber das kann ich Scarlett nicht sagen. Sie scheint sich so wahnsinnig auf Freitag zu freuen. Und außerdem kommt Jeff gerade angeschlendert.

			»Na, meine beiden Hübschen«, sagt er mit einem Zwinkern.

			Er schlingt jeder von uns einen Arm um die Schultern. »Kommt, wir machen blau und holen uns bei Starbucks einen kleinen Morgensnack.«

			»Aber wir dürfen das Schulgelände nur zum Mittagessen verlassen«, erinnere ich ihn.

			»Das wird heute niemanden kümmern«, verspricht Jeff.

			»Supertolle Idee, Jeff«, sagt Scarlett ganz enthusiastisch. Ein bisschen zu enthusiastisch für jemanden, der gerade zugestimmt hat, eine überteuerte Snackbox mit drei Apfelscheiben, acht Weintrauben und einem winzigen Stückchen Pita zu kaufen. Aber Scar strahlt. Wahre Liebe wird nicht hungrig. »Kommst du mit?« Sie zupft an meinem Ärmel.

			Wieder gebe ich nach. »Klar, warum nicht?«

			»Okay, wir treffen uns nach Mathe. Ich schwänze.« Er legt sich eine Hand auf den Bauch und beugt sich vor. »Magenverstimmung.«

			Er verschwindet Richtung Schulschwester und schlägt unterwegs bei Troy ein.

			»Ist er nicht witzig?«, schwärmt Scar.

			Wahre Liebe braucht keinen Humor.

			»So was von«, sage ich und flitze dann ins Klassenzimmer, bevor Scars Schwarm mir noch mehr Lügen abverlangt.

			Zehn Minuten nach Unterrichtsbeginn klingelt das Telefon im Klassenzimmer. Mrs Russell wirft den Filzwischer auf den Tisch und geht an den Apparat. Sie ist nicht froh über die Unterbrechung. Troy nutzt die Zeit, um Chase mit vollgespeichelten Papierkügelchen zu bombardieren.

			»Mr Donnelly, der Direktor erwartet Sie in seinem Büro. Ihr Bewährungshelfer ist am Apparat.«

			Troy und seine Kumpels brechen in höhnisches Gelächter aus.

			Es ist wie ein Schlag in den Bauch. Wie erträgt Chase das bloß? Meine Hände ballen sich zu Fäusten, aber ich halte den Blick auf mein Heft gerichtet, denn wenn ich nur die kleinste Spur von Schmerz auf seinem Gesicht entdecken würde, ich würde ausrasten.

			Chase steht auf, sein Gang ein wenig steifer als sonst, aber der Kopf immer noch erhoben.

			»Er ist echt taff«, räumt Scarlett flüsternd ein. »Ich würde diese ständigen Beschimpfungen nicht aushalten.«

			Das überrascht mich. Scarlett war sonst doch immer gleich mit dabei, wenn über Chase hergezogen wurde – vielleicht war das ja schon Jeffs Einfluss? Aber jetzt klingt sie durch und durch mitfühlend.

			»Ich auch nicht«, flüstere ich zurück.

			Die Minuten verstreichen. Mrs Russell schreibt eine Formel an die Tafel, und ich kritzele sie schnell in mein Heft, falls Chase sie nachher brauchen kann.

			Troy und seine Gefolgschaft flüstern irgendwas. Ich blende sie aus, bis ich das Wort Manson aufschnappe. Ich lehne mich so beiläufig wie möglich zurück.

			»… kriegen ihn … Verweis … endlich.«

			Besorgt werfe ich einen Blick auf die Uhr. Er ist nun fast zehn Minuten fort. Ich hebe meine Hand.

			»Ja, Ms Jones?«

			»Ich müsste mal aufs Klo.«

			»Kommen Sie nach vorn.« Sie nickt zu dem Schlüssel auf dem Tisch.

			Scarlett sieht mich fragend an.

			Erklär ich dir später, forme ich mit den Lippen. Allerdings weiß ich noch gar nicht, was ich ihr dann sagen werde.

			Ich nehme den Schlüssel und eile hinaus. Auf halbem Weg zum Büro des Direktors kommt mir Chase schon entgegen.

			»Hey.« Ich winke. »Was war denn los?«

			Er zuckt mit den Schultern und geht einfach weiter.

			Ich hole ihn ein und halte mit ihm Schritt. Wünschte, er würde etwas sagen. Was wollte sein Bewährungshelfer? Gibt es ein Problem? Wird er abgeholt?

			All das scheint mir ins Gesicht geschrieben, denn er holt kurz Luft und sagt dann: »Entspann dich, Beth. Da war kein Bewährungshelfer, okay? Wer immer der Anrufer war, er hat aufgelegt, als ich gerade das Büro betrat.«

			Sofort muss ich an die kichernden Jungs denken. »Wahrscheinlich Troy und seine Idioten.«

			»Wahrscheinlich. Keine große Sache.« Womit er mir, glaube ich, nur signalisieren will, dass er darüber nicht länger sprechen möchte.

			Ich bleibe mitten im Flur stehen und trete von einem Fuß auf den anderen. »Gehst du am Freitag zum Spiel?«

			Sein ungläubiger Blick verrät mir, was für eine bescheuerte Frage das war. Als würde er höchstens jubeln, wenn Troy ins Wasser fiele oder so.

			Ich hoffe, er merkt nicht, dass ich rot werde. »Das werte ich mal als Nein.«

			»Sehr gut kombiniert.« Er geht weiter.

			Wieder sause ich hinterher, um mit ihm Schritt zu halten. »Ich habe meinen Eltern einen Vertrag vorgelegt, in dem ich verspreche, mich an ihre Regeln zu halten, wenn sie mir dafür mehr Freiheiten geben«, platze ich heraus.

			Diesmal bleibt er stehen. »Und?«, fragt er und wirkt ehrlich interessiert.

			»Und es hat geklappt. Sie haben zugestimmt. Ich habe jetzt wieder ein Handy und eine Tür. Und mein Auto, allerdings darf ich damit nur zur Schule und zur Arbeit fahren.«

			»Das ist ja großartig.« Er klingt wirklich froh für mich.

			»Ich bin auch ziemlich glücklich. Außerdem trage ich heute neues Lipgloss, es ist also schon jetzt ein guter Tag.« Ich mache einen Kussmund.

			Ein kleines Lächeln zeigt sich auf seinen Lippen. »Mehr als Lipgloss brauchst du nicht, um glücklich zu sein?«

			»Du hast doch gesagt, man soll sich an den Kleinigkeiten erfreuen. Heute ist das bei mir eben Lipgloss. Das nach Erdbeere schmeckt.« Ich stupse ihn mit der Schulter an. »Hast du für heute schon eine Kleinigkeit gefunden?«

			Er schaut mich an. Ich möchte schwören, dass sein Blick auf meinem Mund verweilt. »Gerade habe ich noch gedacht, wie sehr ich die Farbe Rosé mag.«

			Ich reibe die Lippen aneinander. Was ihm nicht entgeht. Ich weiß noch so genau, wie meine Lippen gekribbelt haben, als seine sich dagegen pressten.

			»Und Erdbeeren«, fügt er hinzu. Sein Puls schlägt sichtbar an seinem Hals.

			Wird er mich küssen?

			Er kommt näher.

			Jetzt rast auch mein Puls wie irre. Wenn er mich küsst, weiß ich nicht, wie ich reagiere. Wahrscheinlich werde ich ihn wegschieben.

			Chase legt mir seine raue Hand an die Wange, und … ich schiebe ihn nicht weg.

			»Das ist eine ganz dumme Idee«, flüstert er, während sein Mund noch näher kommt.

			»Ganz dumm, ja«, flüstere ich zurück.

			Mir stockt der Atem. Seine Lippen sind so weich und warm … doch unser Kuss dauert nicht mal eine Sekunde, weil der Feueralarm losheult und wir voneinander wegspringen.

			Und das genau rechtzeitig, denn sofort strömen scharenweise Schüler in den Flur.

			Scarlett kommt angerannt und fasst nach meinem Arm. Sie ist so aufgeregt, dass sie Chase nicht mal bemerkt. »Ein Feueralarm!«, kreischt sie. »Komm, wir suchen Jeff und gehen zu Starbucks.«

			Es kostet mich all meine Kraft, nicht zu ihm zu schauen. Sieh nicht hin, sieh nicht hin. Denn wenn ich es tue, wird mein Gesichtsausdruck Bände sprechen. Scarlett wird sofort kapieren, dass etwas passiert ist. Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass sie meinen ohrenbetäubenden Herzschlag nicht über den Feueralarm hören kann.

			Sieh nicht hin, befehle ich mir, während Scarlett an mir zerrt.

			Ich kann mir nicht helfen – ich werfe einen schnellen Blick über die Schulter. In Chases blauen Augen liegt Verständnis. Seine Mundwinkel zucken sogar, als wolle er damit sagen: Was willste machen?

			Vielleicht nicht mit dem Mörder meiner Schwester im Flur rumknutschen? Zum Beispiel.

			Als wir endlich draußen sind, atme ich schwer, was nicht nur an dem Weg liegt, den wir gerade zurückgelegt haben. Der Kuss hat mir all den Sauerstoff aus den Zellen gesaugt, genauso meinen gesunden Menschenverstand. Ich kann Chase noch immer schmecken.

			Jeff erwartet uns auf dem Bürgersteig vor der Schule. Scarlett fliegt praktisch die Stufen zu ihm hinunter und lacht. Sie sieht aus, als würde sie sich ihm nur zu gern in die Arme werfen.

			»Los, schnell, sonst ist da gleich eine Megaschlange«, drängelt Scarlett.

			Denn wir sind nicht die Einzigen mit dieser glorreichen Idee, eine Menge anderer Schüler strömen über die Straße.

			»Keine Sorge.« Jeff holt sein Handy hervor. »Ich hab schon via App bestellt.«

			»Mann, du bist soooo gut vorbereitet!«, schwärmt Scarlett.

			Fast ein bisschen zu gut …

			Mir kommt da ein Verdacht, aber ich ignoriere ihn auf dem Weg ins Starbucks. Ich ignoriere ihn, während wir an der Theke auf unsere Getränke warten, und ich ignoriere ihn, als wir den Laden wieder verlassen.

			Ich bin einfach nur paranoid. Jeff war also schon draußen und hatte die Bestellung parat, als hätte er gewusst, dass wir in genau dem Moment aus der Schule gerannt kommen würden? Und wenn schon …

			»Warst du das? Mit dem Feueralarm?«, platzt es aus mir heraus, ohne dass ich’s verhindern kann.

			Scarlett keucht laut auf.

			Jeff hingegen leckt völlig unbeeindruckt den Milchschaum von seinem Becherrand. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

			Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Warum solltest du …« Mir bleibt die Frage im Hals stecken.

			Da stehen zwei Streifenwagen und ein Feuerwehrauto vor der Schule.

			»O nein!«, wimmert Scarlett und klammert sich an Jeffs Ärmel. »Du bekommst bestimmt Ärger.«

			»Nee, bekomme ich bestimmt nicht.« Ein selbstzufriedenes Grinsen zeigt sich auf seinem eigentlich so hübschen Gesicht. »Ich bin nicht der vorbestrafte Kriminelle an dieser Schule.«

			Und genau in dem Moment teilt sich die Menge vor der Schule, um zwei Polizisten in blauer Uniform durchzulassen, die eine mir nur zu vertraute Gestalt zum hintersten Streifenwagen führen.

			Ich ramme Scarlett meinen Becher in die Hand und renne los.

		


		
			 

			22. Kapitel

			»Beth! Bist du wahnsinnig? Komm zurück!«

			Ich bin vielleicht zehn Meter weit gekommen, als Scarlett mich eingeholt hat und mich festhält. Sie ist im Leichtathletikteam der Schule, sie ist also schnell, wenn sie will. Und im Moment ist sie wild entschlossen, mich davon abzuhalten, Chase zu Hilfe zu kommen.

			»Was hast du vor?«, will sie wissen. »Die Polizei kümmert sich um ihn. Du bist ihnen nur im Weg.«

			Moment, sie glaubt gar nicht, dass ich ihm helfen will. Sie glaubt, dass ich den Polizisten helfen will.

			Um uns herum stehen haufenweise Kids, die miteinander flüstern. Sie zeigen auf Chase, kichern hinter vorgehaltener Hand, vergiften mit ihren Anschuldigungen das Klima.

			»… natürlich war er das.«

			»Hab sofort an ihn gedacht, als ich gehört hab, dass jemand einen Fehlalarm ausgelöst hat.«

			»Ich hoffe, damit ist er dann endgültig weg. Der hat an unserer Schule nichts verloren.«

			»Ich wusste, dass er das war, als der Alarm losging. Ich hab einen siebten Sinn bei so was.« Das kommt von Macy, die zu Scarlett und mir stößt, dicht gefolgt von Yvonne.

			Ihr bescheuerter Spruch lässt mich zu ihr herumfahren. »Jetzt mal im Ernst, Macy. Du hast geglaubt, dass ein blinder Mensch Auto fahren kann, solange ein Blindenhund neben ihm sitzt.«

			Sie keucht. »Yvonne hat mir geschworen, dass das stimmt. Warum sollte ich meiner besten Freundin misstrauen?« Sie verschränkt empört die Arme vor der Brust.

			»Macy ist leichtgläubig, aber das heißt noch lange nicht, dass sie Menschen schlecht einschätzen kann«, wirft Yvonne ein.

			»Ja, genau.«

			Die beiden bauen sich vor mir auf. Eigentlich sind sie sogar zu viert, denn Jeff kommt jetzt auch noch dazu. Er gibt Scarlett ihren Becher zurück und ballt dann die Hand so fest zur Faust, dass die Knöchel ganz weiß werden.

			»Warum wolltest du da hin?«, fragt Jeff leise.

			»Weil er es nicht war und ihnen das jemand sagen muss«, verkünde ich mit eisiger Stimme.

			Verblüfftes Schweigen.

			Dann gehen sie zum Angriff über.

			»Du stellst dich auf seine Seite?« Scarlett, fassungslos.

			»Bist du dumm?« Jeff, angewidert.

			»Warum stellst du dich auf seine Seite?« Macy, entsetzt.

			»Er hat deine Schwester getötet.« Yvonne, enttäuscht.

			Keiner von ihnen spricht sonderlich leise, alle Umstehenden hören, was sie sagen. Meine anderen Mitschüler nutzen die nur zu willkommene Gelegenheit, um ihre ebenfalls unerwünschte Meinung kundzutun, bis ich nur noch Flüstern und Anschuldigungen höre.

			»Du bist krank«, sagt jemand.

			»Ich hab gehört, dass sie nicht mal geweint hat bei der Beerdigung.«

			»Genau, ich könnte sogar schwören, dass sie gelacht hat.«

			Die Beleidigungen fliegen mir nur so um die Ohren. Und meine Freunde? Tun nichts.

			»Okay, so läuft das dann also«, sage ich zu ihnen und schüttle den Kopf.

			Ich warte keine Antwort ab. Chase braucht meine Hilfe, und ich lasse auf keinen Fall zu, dass er für etwas bestraft wird, das er nicht getan hat.

			Ich schiebe mich durch die Menge, ignoriere die verbalen Seitenhiebe.

			»Stopp.« Ich wedele mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der Polizisten zu erregen. »Ich bin eine Zeugin«, rufe ich. »Er war das nicht.«

			»Beth, nicht«, flüstert Chase. Seine Hände sind hinter seinem Rücken gefesselt. Röte steht hoch auf seinen Wangenknochen.

			Einer der Polizisten hält Chase am Oberarm. Der andere öffnet die hintere Tür des Streifenwagens. Ich kann in das schmutzige Innere sehen, sehe das Gitter, das die Rückbank vom vorderen Wagenteil trennt.

			Chase ignorierend, wende ich mich an den Beamten, der mir am nächsten steht. Ein dicklicher Typ mit rundem Bauch und rundem Gesicht.

			»Sir, ich bitte Sie. Chase – Charlie war das nicht. Ich war bei ihm, als der Alarm losging.« Er hat mich geküsst. O Gott, wenn ich das laut gesagt hätte! Vor allen. Ich spreche weiter, obwohl sich ein ungutes Gefühl in meinem Bauch bildet. »Er kann das gar nicht gewesen sein.«

			»Hast du gesehen, dass er es nicht war?«

			Ich sage nichts, weil ich die Frage nicht verstehe.

			»Geh zurück in den Unterricht«, sagt Chase – eher müde als streitsüchtig.

			»Du hast deinen Freund gehört. Geh wieder rein.« Der Beamte deutet mit dem Kopf Richtung Schulgebäude. »Die Kids heutzutage. Haben alle nix mehr im Kopf«, murmelt er an seinen Kollegen gerichtet. »Los, rein mit dir.« Er zerrt an Chase.

			Ich gehe dazwischen, werde aber grob abgewiesen.

			»Geh rein«, befiehlt er noch mal.

			»Er ist nicht mein Freund. Und ich sage die Wahrheit. Er war das nicht.«

			»Du kannst gern eine Aussage machen. Auf dem Revier.«

			»Aber …«

			»Lass es«, flüstert Chase eindringlich.

			Der Schmerz auf seinem Gesicht trifft mich. Ohne ein weiteres Wort mache ich kehrt und renne wirklich zur Schule. Scheiß drauf. Die Polizisten wollen offenbar nicht hören, was ich zu sagen habe. Chase will nicht mal, dass ich sage, was ich zu sagen habe.

			Trotzdem lasse ich das einfach nicht zu.

			Mehr Flüstern, als ich an weiteren Schülern vorbeisprinte. Wörter treffen mich wie spitze Steine.

			»Ist das nicht Lizzie Jones?«

			»Was wollte sie denn mit dem?«

			»Man könnte meinen, sie hätte einen besseren Geschmack.«

			Ich laufe schnurstracks ins Büro des Direktors, in dem sich lauter Erwachsene drängen. Ich suche nach Direktor Geary, stelle mich auf die Zehenspitzen, damit ich über die Köpfe der Leute im Vorzimmer schauen kann. Dann gebe ich auf und wende mich an die Sekretärin.

			»Wo ist Direktor Geary?«, frage ich sie.

			»Er ist gerade beschäftigt.« Sie schaut nicht einmal von ihrem Computer auf.

			»Ich weiß, aber …« Da entdecke ich ihn aus dem Augenwinkel, inmitten von Lehrern. »Mr Geary!«

			»Beth …«, wirft die Sekretärin ein.

			Ich ignoriere sie. »Mr Geary.« Ich winke.

			Er kommt zu mir. »Was ist, Elizabeth?«

			»Es geht um Chase – um Charlie, meine ich. Charlie Donnelly. Um ihn. Ich weiß … ich habe gesehen … er …« Ich finde einfach nicht die richtigen Worte.

			»Schon gut.« Er klopft mir auf die Schulter. »Das sollte für einen Verweis reichen.«

			»Aber er war’s nicht!« Frustriert schlage ich mit den Armen aus.

			»Sie müssen nicht für ihn Partei ergreifen. Es ist bewundernswert, dass Sie ihm hier einen fairen Start ermöglichen wollen, und den haben wir ihm ja auch gewährt. Aber jetzt ist es eben an der Zeit, dass er an einem Ort lernt, an dem er den Rest der Schülerschaft nicht stört.« Geary lächelt mich aufmunternd an und wendet sich dann ab.

			Ich möchte schreien. Niemand hört mir zu. Niemand! Ich spüre, dass sich Tränen ankündigen, und blinzle sie weg. Egal, wie wütend ich gerade bin, ich darf jetzt nicht weinen. Schließlich nehmen die mich ja jetzt schon nicht für voll. Tränen lassen mich zusätzlich noch hysterisch erscheinen.

			Ich sehe mich verzweifelt nach einem Menschen um, der mich ernst nehmen könnte.

			Als ich die Vertrauenslehrerin erblicke, stürze ich zu ihr und tippe ihr auf die Schulter. »Ms Tannenhauf, darf ich Sie kurz stören?«

			»Worum geht es?«, fragt sie und wendet sich mir zu.

			Ich setze zu meiner Verteidigungsrede an. »Charlie war das nicht. Ich war bei ihm … ähm … direkt neben ihm, als der Alarm losging. Er wurde zum Direktor bestellt, weil angeblich sein Bewährungshelfer am Telefon war, war er aber gar nicht. Sie können den bestimmt anrufen und sich das bestätigen lassen. Das muss ja irgendwie dokumentiert sein.«

			Ms T drückt mir die Schulter. »Ich bin mir sicher, dass die Polizei das alles prüfen wird.«

			Ja? Wieso sollten sie? Sie haben ja ihren Übeltäter, und ich mache mir Sorgen, weil Chase nicht mal dagegenhält. Er will einfach keinen Ärger.

			»Bringen Sie mich hin?«, flehe ich.

			»Wohin?« Sie lächelt, ohne zu verstehen, was ich eigentlich von ihr will.

			»Zum Revier. Ich muss da hin. Hier hört ja doch niemand zu.«

			Da endlich scheint sie die Erkenntnis zu überkommen, von einem missbilligenden Stirnrunzeln begleitet. »Du solltest wieder zurück zum Unterricht gehen, Beth.«

			In dem Moment geht es mit mir durch. Mit einem finsteren Blick stemme ich die Hände in die Hüften und schaue meiner Vertrauenslehrerin tief in die Augen. »Mein Leben lang haben die Lehrer uns dazu ermutigt, ja, regelrecht dazu aufgefordert, nicht wegzuschauen und das Richtige zu tun. Wenn jemand gemobbt wird, sollen wir was sagen. Wenn etwas Schlimmes geplant wird, sollen wir uns nicht abwenden. Uns wurde gesagt, dass manchmal schon eine einzige Stimme einen Unterschied machen kann. Jetzt bin ich diese eine Stimme.« Ich ramme mir den Daumen gegen die Brust.

			Um mich herum ist es still geworden. Die Lehrer schauen mich an. Vielleicht bin ich zu laut geworden, egal, ich recke mein Kinn in die Luft und weiche keinem Blick aus. Ich mache hier das Richtige. Ich lasse mich nicht in Verlegenheit bringen.

			»Bitte.« Ein letzter Versuch in Richtung meiner Vertrauenslehrerin.

			Sie seufzt, nickt dann aber. »Okay, ich fahre dich hin.«

			»Emma, hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragt Mr Geary.

			»Ja, halte ich. Es ist das Polizeirevier, Jim. Was soll uns da schon erwarten?«

			Hoffentlich Gerechtigkeit.

			*

			Auf der Fahrt zum Revier schweigen wir. Ms Tannenhauf hat keine Musik angemacht, deshalb ist der Wagen erfüllt von den normalen Straßengeräuschen und dem Brummen des Motors ihres weißen Toyota Camry. Ich spiele nervös mit den Fingern und wünschte, die Fahrt würde nicht so lange dauern.

			Ms T schielt immer wieder zu mir, Fragezeichen in den Augen. Ich will jedoch nicht über Chase sprechen.

			Bevor sie etwas fragen kann, platze ich mit etwas anderem heraus. »Ich habe einen Vertrag mit meinen Eltern gemacht.«

			Ich hoffe, sie damit von Chase ablenken zu können. Ich wüsste sowieso nicht, was ich auf ihre Fragen antworten sollte. Er ist nicht mein Freund. Er ist einfach nur ein Typ, mit dem ich was hatte. Er ist ein Typ, der mir schlimmerweise nicht aus dem Kopf geht. Er ist ein Typ, der mein Herz schneller schlagen lässt. Er ist ein Typ, der meine Schwester getötet hat.

			Würde das irgendwer aussprechen wollen?

			»Ein Vertrag? Eine vertragliche Verhaltensregelung?« Sie klingt begeistert.

			»Ich habe ihn im Internet gefunden«, erkläre ich ihr. »Um ehrlich zu sein, habe ich ihn Wort für Wort kopiert. Es ist also ein hundertprozentiges Plagiat, ich könnte ziemlichen Ärger dafür bekommen.«

			Sie lächelt. »Das wird wohl in diesem Fall kein Problem sein.«

			»Das hoffe ich sehr, denn bisher läuft es ganz gut. Ich darf wieder im Tierheim aushelfen, und meine Eltern haben mir erlaubt, mich an der Iowa State zu bewerben.«

			»Das klingt ja vielversprechend.«

			»Ja.« Weil ich damit meine Unterhaltungsthemen erschöpft habe, verfalle ich wieder in Schweigen.

			Ms Tannenhauf bricht es. »Beth, ich habe immer ein offenes Ohr für dich. Wann immer dir also etwas auf dem Herzen liegt, kannst du dich darauf verlassen, dass ich dir zuhören werde.«

			Vor uns taucht das Polizeirevier auf, und ich glaube nicht, dass ich je glücklicher war, eins zu sehen.

			»Danke, Ms T«, erwidere ich und springe aus dem Wagen, bevor sie überhaupt richtig angehalten hat.

			Im Revier ist es überraschend still. Vermutlich, weil die Kriminalitätsrate in Darling so niedrig ist. In der Ecke entdecke ich Chases Mom. Sie steht auf, als sie mich sieht, erkennt mich wohl von dem einen Mal, als ich bei ihr vor der Tür gestanden habe.

			»Katie!« Sie klingt besorgt. »Was machst du denn hier?«

			Mir ist schlecht. Ich muss ihr sagen, wer ich in Wirklichkeit bin, aber ich bekomme kein Wort raus. Mehrere Sekunden lang stehe ich einfach nur da, Schuldgefühle verknoten sich in meinem Bauch zu einem Klumpen, während ich mich frage, was ich darauf erwidern soll.

			Schlussendlich frage ich einfach nur: »Wo ist Chase?«

			»Er wird festgehalten, bis der Anwalt meines Mannes hier ist.« Ihre Finger sind so rot wie meine, vermutlich ist sie genauso nervös wie ich.

			Ihre Antwort stellt mich nicht wirklich zufrieden. Es gibt keinen Grund, Chase festzuhalten. Keinen Grund dafür, dass er überhaupt hier ist.

			Ohne ein weiteres Wort eile ich zum diensthabenden Beamten. »Ich bin Elizabeth Jones …«

			Ein lautes Keuchen hinter mir.

			Obwohl es mir einen Stich versetzt, ignoriere ich Mrs Stanton, so gut es geht, und fahre fort. »Ich möchte eine Aussage zu dem Vorfall in der Darling Highschool machen.«

			Der Polizist blinzelt mich an. Er ist so jung, dass ich mich frage, ob er nicht selbst noch zur Highschool geht. »Ah, okay.« Er beugt sich zu einer Schublade und kramt darin herum. Schließlich zieht er ein Formular hervor und knallt es vor mir auf den Tresen. »Füllen Sie das aus.«

			»Ich brauche einen Stift.« Ich bin ohne irgendwas hergekommen. Ohne meine Tasche, ohne alles.

			»Hier.« Mit einer schnellen Bewegung wird einer neben das Formular gelegt.

			Irgendwie finde ich genug Mut, um den Menschen anzusehen, der nun neben mir steht. Es ist Chases Mom, und sie sieht keineswegs so aus, als fühle sie sich von mir verraten oder Ähnliches. Sie wirkt eher verwirrt.

			Ich greife nach dem Stift und fülle das Formular aus. Als Erstes trage ich meinen Namen, meine Adresse und mein Alter ein. Für meine Aussage steht mir ein Kästchen mit zwanzig Zeilen zur Verfügung. Ich kaue auf meiner Unterlippe. Was kann ich denn sagen, um sie davon zu überzeugen, dass Chase unschuldig ist? Der Polizist vor der Schule schien mir nicht zu glauben. Vermutlich muss ich noch genauer werden. Soll ich den Kuss erwähnen? Himmel, das will ich wirklich nicht, ganz besonders nicht mit Chases Mom direkt neben mir. Ob sie wohl Jeffs Handy überprüfen würden? Ich würde mein gesamtes Geld darauf verwetten, dass er es war, der sich für Chases Bewährungshelfer ausgegeben hat. Und der den Feueralarm ausgelöst hat.

			Ich weiß, dass es stimmt, aber wie beweise ich das? Glücklicherweise ist das nicht meine Aufgabe.

			Es summt, und als ich aufschaue, sehe ich Chase, der durch eine schwere Metalltür tritt.

			»Ich habe noch keine Aussage gemacht«, sage ich schnell.

			Er zuckt mit den Schultern. »Musst du auch nicht. Mein Bewährungshelfer hat bestätigt, dass er nicht in der Schule angerufen hat. Sie gehen davon aus, dass es ein Streich war.«

			Erleichterung durchflutet mich. »Das heißt, du kannst gehen?«

			Er nickt. Kurz, abgehackt. Ich habe ihn noch nie so angespannt gesehen. Selbst in den Momenten, in denen Troy sich wie der größte Idiot aufgeführt, sich zu ihm gelehnt und ihn Manson genannt hat, blieb er die Ruhe selbst.

			Am liebsten würde ich die Arme um ihn schlingen und ihn fest an mich drücken. Was ich natürlich nicht mache. Stattdessen tritt seine Mutter vor. Sie umarmt ihn nicht direkt, sondern fasst ihn nur so fest an den Schultern, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß werden.

			»Charlie«, sagt sie mit erstickter Stimme.

			»Es tut mir leid«, flüstert er. Sein Kopf hängt so tief, dass man fast seinen Nacken sehen kann. »Es tut mir leid.«

			Mir bricht das Herz. Ich will zu ihm gehen, aber Ms Tannenhauf hält mich zurück. Mir war nicht mal aufgefallen, dass sie hereingekommen ist. So sehr war ich auf Chase konzentriert.

			»Fahren wir«, flüstert sie.

			Widerwillig lasse ich mich von ihr wegbringen, aber die Szene geht mir den Rest des Tages nicht mehr aus dem Kopf. Chase, der wie gebrochen eine Armlänge von seiner Mutter entfernt steht und sich entschuldigt.

		


		
			 

			23. Kapitel

			Es piepst komisch, als ich ins Haus komme. Ich werfe einen Blick auf mein Handy, aber das Display leuchtet nicht mal, deshalb stecke ich es weg und denke nicht weiter darüber nach. Mein Kopf ist so voll von allem, was heute passiert ist, dass mich komische Geräusche, die mein Handy macht, nicht wirklich interessieren.

			Allmählich werde ich paranoid. Jedes Flüstern, jeden Seitenblick verstehe ich als Anklage. Als ich wieder in der Schule war, tuschelten die Mitschüler in meiner Nähe entweder darüber, dass Chase nur sofort wieder entlassen worden sei, weil der Bürgermeister mit seiner Mutter verheiratet ist, oder äußerten ihr Unverständnis darüber, dass ich ihn verteidigt habe. Selbst Scarlett warf mir nur finstere Blicke zu.

			Jeff versuchte, mit mir zu sprechen, vermutlich, um sicherzustellen, dass ich ihn nicht verpetze, was Scarlett aus irgendeinem Grund noch wütender machte. Und der einzige Mensch, auf den ich wartete, tauchte nicht wieder auf. Chase musste sofort nach Hause gefahren sein. Gute Entscheidung. Hätte ich auch besser machen sollen. Ms T bot an, mir eine Entschuldigung zu schreiben, aber ich wollte nicht weg. Ich wollte da sein, falls Chase zurückkommen sollte.

			Wobei er meine Unterstützung ja gar nicht will.

			Ich hänge meine Jacke an den Haken und sehe, dass meine Tasche in Rachels Bereich ragt. »Entschuldige, Schwesterchen«, flüstere ich und schiebe die Tasche weg.

			Hinter mir piepst es wieder. Ich schaue auf, Mom kommt gerade durch die Hintertür.

			»Was piepst denn hier so? Ist die Mikrowelle kaputt?«

			Sie weicht meinem Blick aus. »Ach, das? Dein Vater hat heute ein Überwachungssystem installiert.« Sie klingt besorgt und schrill.

			»Ha. Das heißt, wir hören dieses Geräusch jetzt jedes Mal, wenn die Tür aufgeht? Das ist ja gar nicht nervig.«

			»Das darf dein Vater dir erklären.« Sie steht im Türrahmen zur Küche. »Warum bist du so früh zu Hause?«

			»Schule ist vorbei.« Benimmt sie sich wirklich anders als sonst, oder bilde ich mir das ein? »Warum bist du so früh zu Hause?« Sie arbeitet eigentlich bis fünf. Jetzt ist es drei.

			Statt mir zu antworten, sagt sie: »Würdest du schnell was für mich einkaufen gehen?«

			»Jetzt sofort? Ich bin doch gerade erst nach Hause gekommen.« Vor ein paar Tagen hätte ich noch über die Gelegenheit gejubelt, das Haus so schnell wieder verlassen zu dürfen. Heute dröhnt mir der Schädel, und ich will eigentlich nichts anderes, als mich in mein Zimmer zurückziehen, die Tür hinter mir schließen und den Kopf frei kriegen.

			»Ich brauche noch ein paar Sachen fürs Abendessen.«

			»Darf ich mich erst mal umziehen?«

			»Ich brauche eine Zwiebel, sonst kann ich nicht kochen.« Sie ist unnachgiebig.

			Ich stoße laut Luft aus, aber diskutiere nicht weiter. Als ich die Tür öffne, ertönt gleich wieder dieses Piepen. Es gibt ein Echo, es pingt sofort in der Küche. Ich schaue nach oben und sehe einen kleinen roten Punkt oberhalb der Tür. Darüber kann ich nur die Augen verdrehen. Das ist doch echt übertrieben.

			Wir leben in einem sicheren Viertel. Es gibt keinen Grund für solche Maßnahmen. Außerdem besitzen wir nicht gerade irgendetwas, das sich zu klauen lohnen würde. Neugierig öffne und schließe ich die Tür erneut. Jedes Mal macht sie ein Geräusch. Und anders als vorhin beim ersten Mal, als ich zur Tür hereinkam, folgt ein Echo.

			Misstrauisch mache ich noch einmal kehrt und marschiere direkt in die Küche. Mom hat ihr Handy in der Hand, ihr Gesichtsausdruck ist verkniffen.

			»Bekommst du ein Signal aufs Handy, sobald die Tür geöffnet oder geschlossen wird?«

			Schuldbewusst lässt sie das Handy auf die Arbeitsplatte fallen. »Was hast du gefragt?«

			Mit offenem Mund laufe ich zu ihr und schnappe mir das Handy. Und selbstverständlich ist da eine Benachrichtigung auf dem Display.

			Haustür geöffnet, steht dort. Inklusive Uhrzeit.

			»Beth, hör zu, ich erkläre es dir …«, setzt sie an, aber ein lautes Geräusch direkt über unseren Köpfen erregt unsere Aufmerksamkeit.

			Ich schaue hinauf, dann langsam zu ihr zurück. »Was ist da oben los? Ist Dad zu Hause?« Genau wie sie hat er keinen Grund, schon zu Hause zu sein.

			»Ja, er hat sich den Nachmittag freigenommen«, sagt sie schnell. »Ihm ist wahrscheinlich nur irgendwas runtergefallen.«

			Das klang nicht so, als wäre was runtergefallen. »Mom.« Ich atme tief ein, um mich selbst zu beruhigen. »Warum wolltest du, dass ich einkaufen fahre?«

			»Weil wir Zwiebeln brauchen, damit ich …«

			Mir reichen ihre Ausreden. Ich renne in den ersten Stock. Aus den Augenwinkeln sehe ich an jedem Fenster ein blinkendes Licht. Die interessieren mich aber nicht länger, als ich mein Zimmer erreiche.

			Dad kommt gerade zur Tür heraus, und für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke. Dann presse ich mich an ihm vorbei und kann nur keuchen.

			Mein Zimmer ist ein einziges Chaos. Alles liegt kreuz und quer herum. Das Bett ist zerwühlt. Die Kissen am Boden. Schubladen wurden ausgekippt. Auf meiner Kommode liegt eine alte Schnulze, die ich mir vor gefühlt hundert Jahren mal von Scarlett geliehen habe, und eine Packung Kondome.

			Meine Sorge löst sich in Luft auf, wird ersetzt von Wut. So viel zum Thema »Ich habe meine Eltern zurück«. Sie sind wieder genau da, wo wir angefangen haben – im Superüberbehütemodus.

			Ich fahre herum. Mom steht im Rahmen, dem, wie mir jetzt erst auffällt, wieder die Tür fehlt!

			»Was ist denn hier passiert?«, schreie ich. »Habt ihr mein Zimmer durchsucht? Warum?«

			»Beth …«

			»Antworte mir!«

			»Brüll mich nicht an«, brüllt sie zurück.

			»Brüll deine Mutter nicht an«, brüllt nun auch mein Dad.

			»Warum habt ihr mein Zimmer durchsucht?« Ich bin so wütend, dass ich kaum Luft kriege. Meine Augen brennen, meine Kehle ist wie zugeschnürt, ich kann kaum sprechen. »Was stimmt nicht mit euch?«

			Mom kommt herein. »Wir haben uns Sorgen gemacht, dass du Drogen genom–«

			»Drogen?«, kreische ich. O mein Gott. Jetzt sind sie unzurechnungsfähig! Völlig durchgedreht.

			»Du warst bei der Polizei, um diesen Jungen zu verteidigen!«, poltert Dad los. Sein Gesicht ist feuerrot, vermutlich genauso rot wie meins. Wir atmen schwer, so wütend sind wir aufeinander. »Direktor Geary hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass Donnelly heute den Feueralarm ausgelöst hat …«

			»Er war es nicht!« Ich balle die Hände zu Fäusten. Tränen der Ohnmacht drohen zu fallen.

			»Du verteidigst ihn schon wieder!« Mom droht mit dem Finger. »Du verteidigst den Jungen, der deine Schwester umgebracht hat! Was mit uns nicht stimmt? Die Frage ist ja wohl eher, was mit dir nicht stimmt, Elizabeth. Was stimmt nicht mit dir?«, wiederholt sie in gequältem Ton.

			»Ihr! Ihr seid das, was mit mir nicht stimmt!«

			Ich zwänge mich an ihr vorbei, lasse alle meine Besitztümer offen und chaotisch herumliegen. Ich höre Dads Schreie und Moms Schluchzer, aber das ist mir scheißegal. Ich renne hinaus, setze mich in meinen Wagen und fahre los.

			Als ich anhalte, finde ich mich vor Chases Haus wieder.

			Keine Ahnung, wie ich hergekommen bin oder warum. Oder was ich überhaupt vorhabe. Die Türen sind geschlossen, auch die Fenster. Nichts regt sich.

			Wird dort drin auch mit Türen geknallt oder geschrien? Nein, Chase kommt mir nicht vor wie einer, der die Beherrschung verliert. Wahrscheinlich herrscht eher frostige Stille.

			Während meine Eltern es total übertreiben und meinen, ich bin auf Drogen, nur weil ich nicht vor der Schule demonstriere und Chases Verweis fordere.

			»O Rachel, was soll ich nur machen?«, wimmere ich.

			Ich öffne das Sonnenbrillenfach und hole das Foto heraus, das ich dort versteckt habe. Ich lege es mir auf die Knie, lehne die Stirn gegen das Lenkrad und starre auf das Bild von Rachel und mir. Wir stehen da, Arm in Arm, in unseren Volleyballtrikots. Ein paar Strähnen haben sich aus Rachels Pferdeschwanz gelöst, die sich nun wegen der Hitze in der Halle und dem Schweiß zu kleinen Löckchen rollen.

			Sie lächelt nicht, aber ich kann trotzdem erkennen, dass sie glücklich ist. Ich erinnere mich nicht an diesen Tag. Weiß nicht mehr, wie es mir da ging. Was sie womöglich zu mir gesagt hat. Meine letzte, wirklich klare Erinnerung an sie ist vom Tag vor ihrem Tod.

			Auch da hat sie nicht gelächelt. Irgendwas hat sie unglücklich gemacht. Ich konnte sie durch die Wände seufzen hören. Ich saß vor ihrer Tür und überlegte hin und her, ob ich mal klopfen sollte. Aber ich hatte zu große Angst davor, dass sie mir dann den Kopf abbeißt.

			Und am nächsten Tag war sie tot.

			Ich bereue es, dass ich nicht geklopft habe. Ich bereue es, meine letzte Chance, mit ihr zu sprechen, nicht genutzt zu haben.

			Ich schrecke auf, als jemand ans Fenster klopft. Das Foto rutscht mir vom Schoß. Chase steht neben meinem Wagen. Er trägt dieselben Sachen wie in der Schule – dunkle Cargohose und ebenfalls dunkles T-Shirt. Allerdings hat er noch ein langärmliges grünblaues Flanellhemd darüber. Und eine schwarze Mütze versteckt sein dunkelblondes Haar.

			Gespannt lasse ich das Fenster runter.

			Er macht den Mund auf, will etwas sagen, aber dann verdunkelt sich seine Miene. »Was ist passiert?«

			»Nichts. Warum?«

			Er fährt mir mit dem Finger unter dem Auge entlang und zeigt ihn mir. Er ist angefeuchtet.

			»Ich weine immer«, sage ich und wische mir mit den Handrücken übers Gesicht. »Das ist mein Makel. Selbst wenn ich nicht weinen will, kullern mir die Tränen nur so runter. Vielleicht habe ich übergroße Tränendrüsen oder so was. Rachel war das genaue Gegenteil. Sie hat nie geweint.«

			Stille senkt sich über uns, nachdem ich ihren Namen ausgesprochen habe.

			»Tut mir leid«, murmle ich.

			»Was? Dass du Rachels Namen gesagt hast? Muss es nicht. Es tut eher mir leid, dass du das Gefühl hast, du kannst in meiner Gegenwart nicht von deiner Schwester sprechen. Aber ich verstehe es, und ich kann’s dir nicht verdenken.« Er schiebt sich die Hände in die Taschen. »Ich hab dein Auto durchs Wohnzimmerfenster gesehen. Beschattest du mich?«

			Trotz der Wut auf meine Eltern, die immer noch in mir glüht, muss ich lachen. »Das hättest du wohl gern.« Aber mir vergeht der Humor sofort wieder. »Bist du hier, um mir zu sagen, dass ich wegfahren soll? Hat deine Mutter mich gesehen? Ist sie wütend?«

			»Nein. Enttäuscht, was sogar noch schlimmer ist.« Er will lächeln, bekommt aber keins hin. Er ist zu sauer auf sich selbst. »Manchmal glaube ich, es wäre besser, sie wäre wie mein Dad, der einfach so tut, als gäbe es mich nicht. Aber sie liebt mich einfach weiter. Und ich …« Er seufzt schwer. »Ich baue weiter Mist«, sagt er dann. »Wie dem auch sei, ich bin rausgekommen, um mich bei dir zu bedanken.«

			»Echt? Ich dachte, du würdest sauer sein, weil ich nur alles schlimmer mache.«

			»Nein. Es war falsch von mir, das zu sagen. Die Jungs wollen einfach jemanden fertigmachen, und ich bin ein leichtes Opfer. Wahrscheinlich würde ich unter anderen Umständen genau dasselbe tun.«

			»Nein, würdest du nicht.« Das weiß ich.

			Ein Mundwinkel zuckt nach oben. »Ja, da könntest du recht haben. Das würde ich nicht.« Er lässt kurz den Kopf hängen. Als er wieder aufsieht, ist das Lächeln weg, aber in seinen Augen liegt eine Wärme, die ein Kribbeln in mir auslöst. »Es ist schön, nicht allein zu sein.«

			Das Kribbeln verstärkt sich. Ich umklammere das Lenkrad mit den Händen, damit ich damit nichts Dummes anstelle. »Niemand sollte allein sein.«

			Noch einmal senkt sich Stille über uns. Chase schabt mit dem Schuh über den Asphalt. Ich umfasse das Lenkrad so fest, dass die Nähte des Kunstleders sicher permanente Abdrücke auf meinen Fingern hinterlassen.

			»Wie läuft’s bei dir zu Hause?«, fragt er schließlich.

			»Gut«, lüge ich, weil ich es nicht über mich bringe, ihm zu erzählen, wie die Situation zu Hause nach der Feueralarmgeschichte wieder eskaliert ist. Dass meine Tür wieder weg ist. Dass ich geflohen bin, nachdem wir einen der schlimmsten Streits meines Lebens hatten. Er würde sich schuldig fühlen und nie wieder mit mir sprechen. Und das wäre ein Verlust, den ich nicht durchleben will. »Und bei dir?«

			»Gab schon bessere Tage«, gibt er zu. »Der Bürgermeister ist nicht glücklich. Der Vorfall kommt in meine Schulakte, und wenn ich drei davon habe, bin ich weg vom Fenster.«

			»Bitte? Das ist doch lächerlich!« Schon bin ich wieder wütend. »Du hast doch nichts gemacht!«

			»Da sind sie sich nicht so sicher. Die Polizei hat nicht genug Beweise, um mich festzunehmen, aber in der Schule gelten andere Gesetze.« Er zuckt mit den Schultern, die Hände noch immer in den Taschen.

			»Das ist doch Scheiße.«

			»Mach dir nichts draus«, sagt er. »Ich halte mich einfach aus allem raus, da wird es schlussendlich auch nicht ins Gewicht fallen.«

			»Und was ist mit Troy und Jeff?«

			Er zuckt noch einmal mit den Schultern. »Denen gehe ich aus dem Weg.«

			»Du gehst ihnen doch schon seit Tag eins aus dem Weg. Sie sind es, die es dir unmöglich machen.«

			»Vielleicht. Aber der beste Weg, um solche Idioten loszuwerden, ist, sie zu ignorieren. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.« Er betont eigener, um mir zu sagen, dass er von seiner Zeit in der JVA spricht.

			Rachel hat immer an Fairness geglaubt. Solang beispielsweise ein Schiedsrichter fair war, kam sie mit dem Ergebnis klar, selbst wenn der totalen Müll gepfiffen hat. »Er hat für beide Seiten gleich blöd entschieden«, hat sie mir mal nach einem Spiel gesagt. »Mehr kann man nicht verlangen.«

			Ich glaube, in diesem Fall würde sie sagen, dass Chase seine Strafe bekommen und abgesessen hat und dass wir das jetzt mal hinter uns lassen sollen. Ich frage mich allerdings, ob das überhaupt geht. Ob wir das jemals können werden.

			Also stelle ich ihm diese Frage. »Glaubst du, wir – also du und ich und meine Eltern oder deine Eltern oder die Kids an der Schule – werden jemals hinter uns lassen können, was Rachel zugestoßen ist?«

			Chase holt tief Luft und denkt darüber nach. Ich finde es gut, dass er sich die Zeit dazu nimmt und nicht sofort antwortet.

			»Einem Teil von mir würde das gefallen. Ein anderer fände es falsch. Ich glaube nicht, dass ich je vergessen sollte, was ich getan habe. Und wenn das bedeutet, dass ich in der Schule gemobbt werde, bestimmte Jobs nicht machen kann und meine Zukunft einfach eingeschränkt ist, dann kann ich damit leben. Ich habe jemandem das Leben genommen. Rachel wird sich nie um einen Job bewerben oder zu einem Abschlussball gehen, und sie wird nie wieder in einem Klassenzimmer sitzen.« Er verstummt und schaut weg.

			Tränen sammeln sich in meinen Augen, und ich blinzle wie verrückt, damit sie nicht überlaufen. Als sich unsere Blicke wieder treffen, sind auch seine Augen feucht.

			»Aber wenn es hieße, dass wir nicht befreundet sein können, wäre das eine ganz schön bittere Pille.« Er schenkt mir eins seiner umwerfenden kleinen Lächeln und schlägt mit der einen Hand aufs Autodach. »Du solltest besser nach Hause fahren. Wir hören uns.«

			Und dann geht er. Lässt diese tiefsinnigen Worte hier einfach in der Luft hängen und rennt zum Haus.

			Ich fass es nicht.

			»Feigling«, flüstere ich.

			Ich starte den Motor und fahre nach Hause. Aber so richtig mit bekomme ich nichts von der Fahrt. Mir gehen die ganze Zeit seine Worte durch den Kopf. Ihre Bittersüße.

			Ich bleibe am Seiteneingang stehen und lehne die Stirn an die Tür. Ich habe keine Ahnung, was mich drinnen erwartet. Ich habe ein bisschen Angst. Es klingt nicht so, als würden meine Eltern sich anschreien, aber vielleicht sparen sie ihre Kräfte ja für meine Rückkehr auf. Vielleicht stehen sie schon mit verschränkten Armen hinter dieser Tür, bereit, gegen mich in den Krieg zu ziehen.

			Aber ich will gar nicht kämpfen. Wirklich nicht. Nur zehn Minuten mit Chase und seiner grenzenlosen Ausgeglichenheit haben gereicht, um mich zu beruhigen, mir aber gleichzeitig auch zu einer Erkenntnis verholfen. Meine Eltern haben heute eine Grenze überschritten, daran besteht kein Zweifel. Aber darauf mit Geschrei zu reagieren und dann wutentbrannt wegzufahren, lässt mich nun auch nicht gerade gut dastehen.

			Wir müssen irgendwie Frieden schließen. Das weiß ich. Aber … Ich bin einfach zu erschöpft, um die lauten, wütenden Anschuldigungen zu ertragen, die ich mir definitiv anhören muss, bevor der Friedensprozess starten kann.

			Als ich reingehe, werde ich jedoch nicht mit Lärm begrüßt. Im Gegenteil. Ich trete in trostlose Stille und werde böse von meinem Vater angefunkelt.

			Er steht im Durchgang zur Küche, beim Anblick seiner dunklen, ausdruckslosen Augen geben meine Beine fast nach. Er hält sein Handy hoch, und selbst aus der Entfernung kann ich erkennen, was er mir da zeigt. Auf dem Display ist eine Karte mit einem grünen Punkt zu sehen.

			»Dad«, sage ich zitternd.

			Er hebt eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

			Also schweige ich.

			Dürftig kontrollierte Wut hallt in den Worten meines Vaters wider, als er schließlich spricht.

			»Halte dich von Charles Donnelly fern, sonst lasse ich ihn wieder ins Gefängnis sperren.«

		


		
			 

			24. Kapitel

			Am nächsten Morgen steht Scarlett neben mir am Spind, bevor ich die Kombination eingeben kann.

			»Ich hab echt keine Kraft zu streiten«, sage ich sofort, und wir beide können die Erschöpfung in meiner Stimme hören.

			Ich hab letzte Nacht kein Auge zugetan, nur im Bett gelegen und an Chase gedacht und an die Drohung meines Vaters, dass er ihn wieder wegsperren lassen wird. Ich habe keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen will, aber mein Vater kann ganz schön erfinderisch sein, wenn’s sein muss.

			»Ich will gar nicht streiten«, sagt Scarlett ausdruckslos.

			»Gut.«

			»Gut«, feuert sie zurück.

			Ich schiebe sie sanft aus dem Weg, damit ich meinen Spind öffnen kann. Mit dem Rücken zu ihr greife ich nach meinem Mathebuch. »Na los, sag es schon.«

			»Was?«

			»Was für ein schrecklicher Mensch ich bin, weil ich ihn gestern in Schutz genommen habe.« Ich drehe mich nicht zu ihr um.

			Ich höre ein leises Stöhnen, spüre dann ihre kalte Hand auf meiner Schulter. Ich versteife mich, dabei ist Scarletts Berührung besänftigend gemeint, nicht aggressiv.

			»Ich verstehe, warum du das gemacht hast, okay?«

			Jetzt muss ich mich doch umdrehen. »Wirklich?«

			Sie streift sich über das Haar und holt es in einer Bewegung über eine Schulter. Sie hat heute ein Glätteisen benutzt. Ich kann gar nicht sagen, was ich davon halte. Ich liebe ihre großen, federnden Locken. Und das tut sie eigentlich auch. Scar sagt immer, wie viel lieber sie Locken hat als glatte Haare.

			»Ja«, sagt sie nickend. »Er ist wie einer dieser Hunde im Tierheim, die du so liebst. Du tust immer so taff, aber ich weiß, dass tief in dir ein ziemlicher Softie steckt. Du weinst schließlich bei der kleinsten Kleinigkeit los. Aber …«

			Ich wusste, da kommt ein Aber.

			»Er ist eben kein Tier. Er ist kein misshandelter Hund, der geliebt werden muss, damit er wieder mit Menschen klarkommt. Oder eine biestige Katze, die faucht, wenn man sich ihr nähert, und dann doch schnurrt, sobald man sie streichelt. Er ist ein Straftäter. Er hat ein Auto geklaut und damit jemanden überfahren. Das kannst du nicht vergessen, Li– Beth.«

			»Du meinst, ich könnte das vergessen?«, frage ich fassungslos. »Himmel, ich denke mindestens vierundzwanzig Mal am Tag daran, dass ich mit dem Typen auf eine Schule gehe, der Rachel überfahren hat.«

			Dass ich meine Unschuld an den Typen verloren habe, der Rachel überfahren hat.

			Dass ich Gefühle für diesen Typen habe.

			Dass ich häufiger an ihn denke als an das, was er getan hat.

			»Gut«, sagt Scarlett mit Nachdruck. »Das solltest du auch. Und wenn du das nächste Mal den Impuls hast, ihn retten zu wollen, erinnere dich erst mal daran, wer er ist.«

			Ich nicke schwach. Ich weiß, was sie mir damit sagen will. Ich weiß, warum sie es sagt. Aber ich weiß auch, dass ich, wenn Chase das nächste Mal Hilfe braucht, wieder als Erste losrennen werde, um ihm zu helfen.

			Was stimmt eigentlich nicht mit mir?

			»Macy ist immer noch sauer auf dich.«

			»Im Ernst?« Ich lege die Stirn in Falten. Macy ist eigentlich nicht nachtragend.

			Scar seufzt. »Sie glaubt, du hältst sie für dumm.«

			Schuldgefühle durchzucken mich, als mir wieder einfällt, dass ich Macy leichtgläubig genannt habe. Also, an sich war das nicht falsch, aber ich hätte es ihr nicht so an den Kopf werfen dürfen. »Ich spreche mit ihr«, sage ich. »Und Yvonne?«

			Meine beste Freundin winkt ab. »Ach, die kommt schnell über alles hinweg, du kennst sie doch. Und Jeff hält dir auch nichts vor. Er ist gestern noch vorbeigekommen, und ich konnte ihn beruhigen.«

			Jeff hält mir nichts vor? Sie hat ihn beruhigt? Ich halte ihm aber noch eine ganze Menge vor, und mich sollte jemand beruhigen. Er und Troy wollten Chase diesen Feueralarmscheiß anhängen. Gute Typen machen so was nicht.

			Ich öffne gerade den Mund, um Scarlett all das zu sagen, da kommt Jeff herbeigeschlendert, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Wenn man vom Teufel spricht. Wie ein Déjà-vu. Genau dieselbe Szene hat sich doch gestern auch schon abgespielt. Scar und ich vor meinem Spind, Jeff kommt heran wie Mr Big Man der Schule, und dann bricht die Hölle los.

			»Schön, ihr beide habt das also geklärt«, sagt er mit einem Nicken. Er schaut zu mir. »Scarlett hat mir von deinem Helfersyndrom erzählt. Ich versteh das, finde aber, Manson ist niemand, dem du helfen solltest, Beth.«

			Zunächst einmal ist dieser gefakte britische Akzent echt nervig und bescheuert. Ich kapiere nicht, warum die Mädels im Abschlussjahrgang alle so darauf abfahren und ihn für ach so sexy halten. Ich kann daran nichts finden.

			Und dann: Helfersyndrom? Wow, da hat Scarlett sich aber voll ins Zeug gelegt und ein Bild von mir als gefühlsduseligem Gutmenschen entworfen, der Ungerechtigkeit verabscheut und sich für jeden starkmacht. Einerseits finde ich es ja nett, dass sie versucht, mir zu helfen. Andererseits verstehe ich nicht, warum sie überhaupt Begründungen für mein Verhalten suchen muss.

			Vielleicht will sie ja, dass Jeff und ich uns verstehen, damit ihre Beziehung glatter läuft. Dabei hab ich doch gar nichts mit ihrer Beziehung zu tun, wenn sie denn überhaupt zusammen sind. Jeff macht mir nämlich nicht unbedingt den Eindruck, als wäre er überhaupt an ihr interessiert.

			»Ich glaube, es ist für alle das Beste, wenn du dich von diesem Arsch fernhältst«, informiert er mich. »Und ich weiß, dass du das auch so siehst.«

			Ach?

			Ich hätte es fast gesagt, doch Scarlett wirft mir einen flehentlichen Blick zu.

			Verdammt, das ist so ein Schwachsinn. Jeff ist gerade nichts als herablassend.

			Aber lohnt es sich, mit ihm eine Diskussion vom Zaun zu brechen? Wahrscheinlich nicht. Deshalb schlucke ich meinen Kommentar hinunter und schließe meinen Spind.

			»Scarlett hat heute Abend ein paar Leute eingeladen. Hat sie das schon erzählt?«

			Ich schaue sie mit hochgezogener Braue an. Ist er jetzt ihr Sprachrohr?

			»Das wollte ich gerade erzählen«, sagt sie schnell. »Meine Eltern sind bei so einem Bankett und kommen erst superspät zurück. Du bist doch dabei, Beth, oder?«

			»Nein«, sage ich übertrieben unglücklich. Denn das bin ich eigentlich gar nicht. Ich habe keine Lust, Zeit mit Jeff zu verbringen. »Ich hab wieder Stubenarrest.«

			Jeffs Augen funkeln missbilligend. »Wegen deinem Besuch auf dem Revier, oder? War doch klar, dass Dave und Marnie darüber nicht gerade erfreut sein würden, Lizzie.«

			Innerlich koche ich, weil er meine Eltern bei ihren Vornamen nennt. Himmel, war Jeff schon immer so anmaßend oder ist er das erst seit London?

			»Wenn du meine Tochter wärst, würde ich dich auch bestrafen«, sagt er, sein Ton lässig.

			»Hab ich ein Glück, dass ich es nicht bin«, schieße ich zurück.

			Scarletts Lippen werden schmal. »Beth.«

			Ich kämpfe gegen meinen Ärger an. Aber mal im Ernst? Er darf mir seinen ganzen Mist an den Kopf werfen und ich nicht mal darauf reagieren?

			»Wie dem auch sei«, sage ich steif, »sie haben mich darüber informiert, dass ich mich mit keinen Freunden treffen darf, es sei denn, sie kommen zu mir. Außerdem wurde mir wieder mein Auto gestrichen, aber immerhin das Handy hab ich noch.«

			»Dann kommen wir einfach zu dir«, verkündet Jeff.

			Scarlett und ich starren ihn an. Wie bitte? Jetzt lädt er sich und andere auch noch einfach zu mir nach Hause ein?

			Scar gefällt die Idee ebenfalls nicht, wenn ich ihre tiefe Stirnfalte richtig deute. »Ich würde lieber beim eigentlichen Plan bleiben«, sagt sie zu Jeff.

			Er schaut kurz zu ihr. »Warum? Beths Garten ist größer, und es soll eine laue Nacht werden. Wir könnten ein Feuer machen und Marshmallows grillen. Das wird toll.«

			Scarlett steht ins Gesicht geschrieben, wie unglücklich sie über diese Vorstellung ist. Ich kenne sie lange genug, um ihre Gedanken lesen zu können. Wenn sie alle zu mir in den Garten kommen, kann sie sich nicht mit Jeff in ihr Zimmer schleichen, um da mit ihm rumzumachen.

			»Nein«, sagt sie bestimmt. »Ich will lieber bei mir abhängen.«

			Jeff sieht jetzt fast verärgert aus. Ich rechne beinahe damit, dass er gleich richtig loslegt und einen Aufstand macht, aber nach wenigen Sekunden entspannt er sich und strahlt sie an.

			»Okay. Dann muss Beth halt passen. Wir feiern ein andermal bei ihr.«

			»Wow, danke, dass ich in die Planung eingeschlossen werde«, sage ich sarkastisch.

			Er geht darüber hinweg, lehnt sich zu Scarlett und wuschelt ihr durchs Haar. »Das sieht übrigens toll aus.« Er lässt den Blick anerkennend über ihr glattes Haar streifen. »Richtig schön.«

			Ihre Augen glühen heller als die Neonröhre an der Decke. Jetzt hab ich’s kapiert. Jeff mag glatte Haare, Scarlett glättet ihre Haare. O Gott.

			»Wir sehen uns beim Essen«, sagt er noch, bevor er davonschlendert.

			Scarlett läuft rot an, während sie ihm nachsieht. So habe ich sie zuletzt mit Matty Wesser gesehen, ehe er wegzog. Was mich gleichzeitig glücklich und panisch macht.

			Ich verstehe schon, warum sie sich so sehr von Jeff angezogen fühlt. Ich weiß, wie charmant er sein kann – was seine Lachgrübchen und seine lockere Art bewirken können. Aber ich kenne eben auch eine andere Seite von ihm. Ich musste mich von ihm beschimpfen lassen und dann seinen Rücklichtern hinterherschauen, als er mich auf einer dunklen Straße in einer fremden Stadt stehen ließ.

			Ich wünschte, ich wüsste, welcher der echte Jeff ist. Ob Rachel es wusste? Sie hat nie ein schlechtes Wort über ihn verloren. Nie. Aber sie hat auch wenig über ihre Beziehung erzählt.

			»Du magst ihn wirklich«, sage ich langsam und versuche, dabei nicht zu seufzen.

			»Ja, das tue ich«, sagt Scarlett, ihre Wangen werden nur noch röter.

			»Seid ihr jetzt zusammen?«

			»Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es.«

			Shit. All meine Zweifel liegen mir auf der Zunge, all das Unbehagen, das Jeff in mir auslöst, aber ich bringe es nicht übers Herz, ihr die gute Laune zu vermiesen.

			»Komm, Mathe wartet«, sage ich schließlich.

			Wir betreten das Klassenzimmer mit dem Klingeln. Ich bin ein bisschen enttäuscht, weil ich gehofft hatte, vielleicht vorher noch ein Wort mit Chase wechseln zu können. Aber er sitzt bereits auf seinem Platz, als wir hereinkommen. Sein blonder Kopf ist gesenkt, er hebt ihn jedoch kurz.

			Der Blick aus blauen Augen trifft meinen, aber nur kurz. Ich schwöre, dass ich den Anflug eines Lächelns sehe, bevor er den Kopf wieder senkt. Seine Art, mich zu begrüßen. Ich wünschte, ich könnte ihm einfach laut Hallo sagen. Geht aber nicht. Nicht nach dem, was gestern passiert ist. Weil ich für Chase Partei ergriffen habe, haben meine Mitschüler sich von mir abgewandt, meine Freunde sich gegen mich gestellt. Meine Eltern haben mein Zimmer durchsucht und Stubenarrest bis an mein Lebensende verhängt.

			Wenn ich mich jetzt öffentlich zu Chase bekenne, muss ich vermutlich ins Exil.

			Also deute ich ebenfalls nur ein Lächeln an, und dann tun wir beide schnell so, als würden wir uns nicht kennen.

			Aber als Mrs Russell an der Tafel steht und sich alle über ihre Hefte beugen, um eine Aufgabe zu lösen, die sie uns gerade gegeben hat, nutze ich die Gelegenheit und werfe ihm ein Briefchen zu.

			Mein Herz schlägt wild, als der winzige gefaltete Zettel auf seinem Tisch landet. Ich halte die Luft an, aber niemand hat bemerkt, was ich getan habe. Niemand außer Chase, dessen lange Finger sich nach dem Zettel ausstrecken.

			Ich beiße mir auf die Lippe, während ich zusehe, wie er die vier Wörter liest, die ich darauf gekritzelt habe.

			Komm heute Abend vorbei.

			Er schaut nicht auf, nicht zu mir, um irgendwie auf die Nachricht zu reagieren, sondern steckt den Zettel einfach nur in die Hosentasche. Trotzdem reicht mir das schon als Antwort.

		


		
			 

			25. Kapitel

			»Ich sollte nicht hier sein«, sagt Chase zum gefühlt hundertsten Mal.

			»Wenn du das noch einmal sagst, werf ich dich raus.« Aber das ist nur eine leere Drohung. Ich kann noch immer nicht fassen, dass er wirklich gekommen ist. Das Letzte, was ich will, ist, dass er wieder fährt.

			Er starrt zum Wohnzimmerfenster, hinter dem das blaue Licht des Fernsehers flackert. Mom und Dad schauen Wiederholungen der Goldrausch-Serie. Dad liebt es, dem Fernseher zu erklären, wie blöd die Leute sich anstellen, während Mom enttäuschte Geräusche von sich gibt, aufgelockert von einem gelegentlichen »Müssen die denn so viel fluchen!«.

			Beruhigt, weil sie nicht im Begriff sind, herauszukommen, stützt er sich mit den Ellbogen auf die karierte Decke, die ich schon vorher hinter dem Baum deponiert hatte. Nicht weit entfernt hängt Rachels Schaukel reglos in der Dunkelheit. Laut dem Wetterbericht der Zehnuhrnachrichten soll es eine kühle Nacht sein, aber die müssen sich geirrt haben, mir ist nämlich durch und durch warm.

			»Du kannst mich nicht rauswerfen. Wir sind doch schon draußen.« Er deutet zum Nachthimmel.

			Ein Hund bellt in der Ferne. Ein anderer antwortet ihm. Das Licht auf der Terrasse der Rennicks geht an.

			»Dann hetze ich dir halt Morgan auf den Hals, damit er dich vertreibt«, schlage ich vor.

			»Keine Chance, Hunde lieben mich.«

			Mrs Rennick befiehlt ihrem Hund, mit dem Bellen aufzuhören und hereinzukommen.

			»Da hast du recht.« Von dem, was ich so mitbekommen habe, hecheln die Hunde im Tierheim Chase förmlich hinterher. »Ich fühle mich betrogen.«

			»Musst du nicht. Die winseln immer, wenn du gehst. Die vermissen dich sofort.«

			Ich betrachte ihn aufmerksam. Wäre es gerade mitten am Tag, seine breiten Schultern würden mich von der Sonne abschirmen. Jetzt umgibt ihn das Mondlicht wie ein Heiligenschein, er sieht aus, als wäre er nicht von dieser Welt. »Na okay. Du kannst bleiben.«

			»Schön. Das hatte ich eh vor.«

			Ich bin froh, dass es dunkel ist und er das peinliche Grinsen auf meinem Gesicht nicht sehen kann. Nur zur Sicherheit winkle ich die Beine an und lege mein Kinn auf die Knie. So kann ich viel von meinem Gesicht verstecken und ihn trotzdem unverwandt ansehen.

			»Ich kann es ihnen nachfühlen.« Er steckt sich einen Grashalm in den Mundwinkel. Ich beobachte die Bewegung seines Mundes mit viel zu viel Interesse. »Es ist einfach viel schöner in deiner Gesellschaft.«

			»Klingt so, als sollte ich häufiger aushelfen.«

			»Ich arbeite Montag, Mittwoch und Samstag«, sagt er. Ein mörderisches, schiefes Lächeln erscheint.

			»Gut, dann schlage ich Dienstag, Donnerstag und Sonntag vor.«

			Ich seh es nicht kommen. Er bewegt sich schnell wie der Blitz, und plötzlich liege ich auf dem Rücken, er über mir. Ich kreische kurz und presse mir dann die Hand auf den Mund. Chase reißt den Kopf hoch und beobachtet die Hintertür. Er ist komplett unter Spannung, bereit, sofort wegzurennen.

			Aber es ist kein Laut zu hören. Weder von meinen Eltern noch von den Nachbarshunden. Chase so über mir erinnert mich an unsere erste Nacht zusammen. Bloß war da nicht so viel Platz zwischen uns. Und ich hatte meine Arme um ihn geschlungen. Und es gab deutlich weniger Stoff zwischen uns.

			Ich halte die Luft an. Er auch, glaube ich. Ich will, dass er mich küsst. Dass er das Gras von mir wegstreicht und stattdessen seine Hände an die Stellen legt. Ich möchte ihn wieder an mir spüren.

			»Was glauben deine Eltern eigentlich, was du hier machst?«, fragt er schließlich.

			»Dass ich an Rachel denke«, sage ich taktlos. »Das war ihre Schaukel.«

			Sofort rollt er sich auf die Seite, vergrößert den Abstand zwischen uns.

			Ich schlucke einen enttäuschten Seufzer hinunter und verfluche mich dafür, sie erwähnt zu haben. Chase hat so schon schwer genug an seinen Schuldgefühlen zu tragen. In seiner Vorstellung ist es in Ordnung, mit mir befreundet zu sein. Nicht, mein Freund zu sein. Nicht, mich zu küssen oder meine Hand zu halten.

			Ich deute zu dem Holzbrett, das in der Luft hängt. »Dad hat sie für Rachel gebaut, aber als ich alt genug war, haben wir immer darum gekämpft, wer schaukeln darf. Wir sind hergerannt, und sie war schneller als ich. Also musste ich sie anschubsen, bis meine Arme Pudding waren. Dann kam sie runter und sagte supergelangweilt: ›Jetzt bist du dran. Ich schubs dich an, bis ich zum Training muss.‹ Was dann innerhalb der nächsten fünf Minuten war.«

			»Was würdest du dafür geben, noch mal mit ihr streiten zu können?«

			»Sehr viel.« Mit Chase spreche ich häufiger über Rachel als mit allen anderen. Selbst meine Mutter spricht nicht gern über sie, weil es ihr nur vor Augen führt, dass sie wirklich tot ist.

			»Worüber habt ihr sonst so gestritten?« Er rollt sich auf die Seite und stützt seinen Kopf auf den Arm.

			»Worüber haben wir nicht gestritten? Sie ist sauer geworden, wenn ich mir was von ihr ausgeliehen hab, ohne sie vorher zu fragen. Sie hatte so eine superschöne hellblaue Bomberjacke von Forever 21. Ich hab sie mir heimlich aus dem Schrank geholt und zu einem Footballspiel der Darling getragen.«

			»Und sie hat es nicht gemerkt?«

			»O doch. Ich war dumm genug zu glauben, dass ich ihr die ganze Zeit aus dem Weg gehen könnte, aber ich bin ihr am Imbiss begegnet, bevor die erste Halbzeit um war. Sie hat mich die Jacke weiter tragen lassen, hat mir aber gedroht, dass sie mich, wenn auch nur ein Regentropfen auf das gute Stück kommt, windelweich prügelt.«

			»Und?«

			»Es ist nichts passiert. Die Jacke kam unbeschadet zurück in ihren Schrank, bis sie sich im Frühjahr selbst mit roter Limo übergossen hat. Mom hat den Fleck nicht rausbekommen, deshalb hat Rachel mir die Jacke an den Kopf geworfen und gesagt, das sei jetzt meine.«

			Er lacht. »Und, hast du sie noch?«

			»Nein, leider nicht. Ich war sauer und hab sie weggeworfen. Ich wünschte, ich hätte sie behalten. Einmal gab es Ärger, weil ich mit ihrem Lippenpinsel Eyeliner aufgetragen habe. Diese Pinsel sehen sich sehr ähnlich, falls du dich das gefragt haben solltest.«

			»Wow, danke, ich hätte mich sonst morgen den ganzen Tag nicht auf den Unterricht konzentrieren können«, verkündet er.

			Ich lache. Er sagt gar nichts dazu, dass ich mich so gut an all die Momente erinnere, in denen Rachel und ich gestritten haben. Aber es sind einfach diese Erinnerungen, bei denen ich sie am deutlichsten vor Augen habe.

			»Ich hatte sie wirklich lieb«, flüstere ich.

			»Ich weiß.«

			»Sie fehlt mir jeden Tag.«

			»Es tut mir so leid, Beth.« Er hat sich wieder auf den Rücken gedreht. Ein Arm liegt über seinem Gesicht, als könnte er es gerade gar nicht ertragen, mich anzusehen. Oder würde es nicht verdienen. Egal warum, es ist jedenfalls Mist.

			Ich schlucke schwer. »Das weiß ich.«

			Wir verfallen wieder in Schweigen. Ich bin plötzlich zwischen Vergangenheit und Gegenwart gefangen. Kann fast Rachel auf der Schaukel sitzen sehen, wie sie ihre Beine immer wilder schwingt, damit sie höher und höher steigt, bis sie nur noch ein Punkt am Himmel neben der Sonne ist. Trotzdem ist da Chase an meiner Seite. Ein echter, lebendiger Mensch, der mir zuhört, der mich zurechtweist, der mich zum Lachen bringt.

			Ich wähle Chase, sage ich der Silhouette. Rachel nickt und schaukelt weiter.

			»Ihr Aufschlag war der beste«, sage ich leise. »Sie konnte schon in der sechsten Klasse dem Ball diesen Spin verpassen. Sie kamen ganz flach, man wunderte sich, dass sie überhaupt übers Netz gingen, aber kaum waren sie drüber, bogen sie ab in eine der Spielfeldecken. Und sie konnte ihn supergut direkt auf die Linie steuern.«

			»Warum spielst du nicht mehr?«

			»Es hat keinen Spaß gemacht. Ohne sie hat es keinen Spaß mehr gemacht.« Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich zu ihr aufgesehen hatte, bis sie tot war. »Wir haben uns so oft gestritten, ich hätte nicht gedacht, dass ich sie so sehr vermissen würde.« Ich spreche nicht weiter, weil sich mir die Kehle zuschnürt. Selbst den Mond anzuschauen tut weh, deshalb schließe ich die Augen. Heiße Tränen kullern mir aus den Augenwinkeln.

			Eine große warme Hand legt sich auf meine, und dann höre ich ein leises Fluchen. Chase schiebt seinen Arm unter meinen Kopf und drückt mein Gesicht an seine Brust.

			»Es tut mir so leid«, flüstert er wieder und wieder.

			Ich will aufhören zu weinen, weil ich weiß, dass es auch für ihn hart ist, aber ich kann meine Tränen nicht kontrollieren. Erinnerungen, die ich so tief versenkt habe, blubbern an die Oberfläche. Rachel, die mir zeigt, wie man sich die Beine rasiert. Rachel, die mir einen französischen Zopf flechtet. Rachel, die mir ihr Lieblings-T-Shirt borgt, als ich für die A-Auswahl im Volleyballverein vorspiele. Rachel, die mich genauso hält wie Chase jetzt, als mein Name nicht auf der Teamliste auftaucht.

			»Sie fehlt mir«, schluchze ich und klammere mich an Chase. »Sie fehlt mir so sehr.«

			Unter dem Baum, unter dem Rachels Schatten schaukelt, lasse ich den begrabenen Schmerz aus seinem Versteck. Der Schmerz breitet sich in meinem Körper aus, bis auch noch die letzte Zelle unter seiner Last ächzt.

			Deshalb habe ich ihn so lange unterdrückt – weil es einfach zu viel ist. Rotz wirft Blasen an meiner Nase. Tränen quellen wie ein wilder Fluss aus meinen Augen. Heisere, hässliche Laute dringen aus meiner Kehle.

			Nach Rachels Tod hatte ich Angst, dass auch mein Leben morgen enden würde. Deshalb lehnte ich mich gegen meine Eltern auf. Ich habe mich gegen jede Grenze, gegen jede Einschränkung gewehrt, als wäre es eine Schlinge um meinen Hals.

			»Sie war meine große Schwester«, flüstere ich. »Sie hätte mich für immer beschützen sollen.«

			»Ich weiß. Ich weiß. Es tut mir so leid.« Er vergräbt seinen Kopf an meinem Hals.

			Mit einer Hand drückt er meinen Kopf an seine Brust, wodurch mein Schluchzen gedämpft wird, mit der anderen streichelt er mir über den Rücken. Ich presse mich gegen ihn, genieße seine Stärke, sauge sie auf, denn jetzt, wo der Stopfen gelöst ist, bekomme ich keins meiner Gefühle zurück in die Flasche.

			Ich weine und weine. Kann nicht mal sagen, wie lange. Aber Chase sagt nicht ein einziges Mal, dass es jetzt langsam gut sei. Er lässt mich nicht los. Seine tröstende Hand legt keine Pause ein. Direkt neben meinem Ohr höre ich seinen regelmäßigen Herzschlag.

			Er lebt. Ich lebe.

			Rachel ist tot.

			Und ich muss mein gebrochenes Herz heilen lassen, statt so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.

			»Sssch«, macht Chase. »Ich bin da.«

			Sein warmer Atem trifft auf mein Ohrläppchen, setzt seinen Weg entlang meiner Wirbelsäule fort, breitet sich warm und schnell wie ein Virus durch meinen Körper aus. Ich hebe den Kopf und sehe, dass auch seine Augen feucht sind.

			Ich bin nicht die Einzige, die Trost braucht. Ich fahre ihm mit dem Daumen über die feuchte Wange. Lasse die Fingerspitzen über sein kantiges Kinn wandern bis zu seinem Nacken.

			Ein bisschen Druck, nur ein winziges bisschen, senkt sein Gesicht zu meinem.

			»Chase«, flüstere ich.

			Er schließt die Augen. Ich auch. Und dann warte ich. Und warte. Und warte.

			Und dann finde ich mich plötzlich auf dem Rücken wieder, Chase steht vielleicht anderthalb Meter entfernt und fährt sich aufgewühlt mit der Hand durchs Haar.

			»Chase?«

			»Ich muss jetzt gehen«, sagt er und schiebt die Hände in die Taschen. Seine Schultern sacken nach unten, als er sich von mir entfernt.

			»Aber …« Ich bin verwirrt. Er war doch kurz davor, mich zu küssen. Das weiß ich.

			»Es geht nicht.« Mit einem Blick zum Haus sagt er: »Ich kann das nicht.«

			Was kann er nicht? Mich küssen? Mich halten? »Was? Was kannst du nicht?«

			»Das alles«, sagt er sehr leise, diesmal den Blick zu Boden gerichtet.

			Ich knie mich hin, strecke einen Arm nach ihm aus. »Komm wieder her. Sprich mit mir. Bitte.«

			Als sein Blick endlich meinen trifft, pralle ich fast an der Qual ab, die darin zu sehen ist. »Deine Schwester hat dich nicht verlassen, Beth. Ich habe sie dir genommen. Ich verdiene es nicht, dich zu umarmen. Ich verdiene es nicht mal, überhaupt hier zu stehen. Dein Vater hat recht. Ich muss mich von dir fernhalten.«

			»Nein, bitte.« Ich schüttle den Kopf. Ich kann keinen zusammenhängenden Satz formulieren. Habe gerade keinen sinnvollen Gedanken, nur Gefühle.

			»Ich muss gehen. Es tut mir leid, Beth. Alles.« Er macht auf der Hacke kehrt und verschwindet in die Dunkelheit.

			Ich bleibe wie gelähmt zurück. Die kühle Feuchte des Bodens lässt meine Leggins ganz klamm werden. Seine Verabschiedung klang so endgültig. Als würde er mich nie mehr wiedersehen wollen, sich nie die Verbindung eingestehen, die es zwischen uns gibt. Und es gibt sie nun mal, verdammt.

			Ich springe auf und laufe ihm nach. »Chase, Chase«, rufe ich, mir ist egal, ob ich damit die ganze Nachbarschaft aufwecke. Ich renne durch einen Laubhaufen im Garten der Rennicks, knalle fast gegen die Ecke von Palmers Gartenhäuschen.

			»Himmel, Beth, du machst mehr Lärm als Godzilla im Wald.« Chase taucht vor mir auf und schüttelt verärgert den Kopf.

			»Dann lauf gefälligst nicht vor mir weg.«

			»Du bist wütend?« Er klingt überrascht. Dieser dumme Junge.

			»Ja, ich bin wütend. Ich habe dir gerade mein Herz ausgeschüttet, und du hast nichts Besseres zu tun, als vor mir wegzurennen.«

			Er seufzt. »Ich renne nicht weg. Ich gehöre einfach nicht zu dir.«

			»Sagt wer?« Ich stoße ihm gegen die Brust. »Und jetzt sag nicht, meine Eltern, die zählen nicht!«

			»Wieso sollten sie nicht zählen?«

			»Niemand zählt, Chase. Niemand außer uns beiden. Wenn du mir jetzt auf der Stelle sagst, dass ich dir nichts bedeute, werde ich weinen, aber darüber hinwegkommen. Das ist deine Entscheidung. Aber wenn du mich wegschiebst, weil dir deine Schuldgefühle wichtiger sind als alles andere, dann ist das Schwachsinn. Wenn du es so falsch findest, auf freiem Fuß zu sein, dann geh doch wieder ins Gefängnis. Dazu musst du einfach nur gegen deine Bewährungsauflagen verstoßen, zack, bist du wieder drin.«

			Seine Miene verdüstert sich. »Ich finde es schwer, mit mir zu leben, ja. Deshalb kann ich tolerieren, wie sie mich in der Schule behandeln, weil es für mich einen Sinn ergibt. Ich will nicht wieder ins Gefängnis, auch dafür fühle ich mich schuldig. Vielleicht sollte die Strafe unendlich sein.«

			»Und das wird sie wieder zurückbringen?«

			»Nichts wird sie wieder zurückbringen. Darum geht es ja«, beharrt er, aber diesmal geht er nicht.

			Ich stoße ihm noch einmal gegen die Brust. »Wirst du es je zulassen, dass ich dir vergebe?«

			»Ich …«

			Ich versuche eine andere Taktik. »Wenn du so verzweifelt versuchst, für Rachel alles wiedergutzumachen, solltest du dann nicht erst recht dafür sorgen, dass ich glücklich bin? Weil sie gewollt hätte, dass ich glücklich bin?«

			Seine Augen werden ganz schmal. »Du willst mich manipulieren.«

			»Ich will, dass du verstehst, dass das, was Rachel zugestoßen ist, ein Unfall war. Ich habe dir vergeben. Und deine Reaktion ist, aufzustehen, zu gehen und mich zurückzulassen.« Ich stoße ihm ein drittes Mal mit dem Finger gegen die Brust.

			Er hält ihn fest, vermutlich um zu verhindern, dass ich ihm ein Loch in den Pulli hämmere. »Es gibt mindestens ein Dutzend Jungs an der Darling, die besser für dich wären als ich.«

			»Nenn mir einen.«

			Er öffnet den Mund. Schließt ihn. Öffnet ihn wieder. Schließt ihn.

			»Ha«, verkünde ich, mache einen Schritt auf ihn zu und lege die Arme um ihn. »Es gibt niemanden, der mir so zuhören könnte wie du.«

			Er entspannt sich ein wenig und schlingt seine Arme um mich. »Das sind sehr niedrige Standards, Süße.«

			»Da widerspreche ich dir. Du warst mein Erster, und ich bin in der Zwölften, insofern würde ich sagen, meine Standards sind ziemlich hoch. Du hast einfach eine sehr schlechte Meinung von dir.«

			»Ist das der Moment, in dem du mir sagst, ich soll vom Kreuz runterklettern?«

			»Muss ich es so deutlich sagen?«

			Er seufzt. »Nein.«

			Wir stehen eine ganze Weile eng umschlungen neben dem Gartenhäuschen der Palmers. Irgendwann lasse ich ihn los. »Ich muss mal wieder reingehen«, sage ich widerwillig.

			»Ja.« Er macht keine Anstalten, selbst zu gehen.

			Ich entferne mich rückwärts, weil ich Angst habe, dass er sofort wieder in seinen Schuldkomplex verfällt, wenn ich ihn aus den Augen lasse.

			»Was ist deine Kleinigkeit von heute?«, frage ich, als ich den Nachbarsgarten verlasse und in unseren klettere.

			»Du.«

		


		
			 

			26. Kapitel

			Freitagmorgen finde ich eine Wildblume in meinem Spind. Ein Lächeln breitet sich von Ohr zu Ohr auf meinem Gesicht aus, weshalb ich mich quasi im Spind verstecke, damit niemand sehen kann, wie sehr ich mich freue.

			»Von wem hast du die denn?«, will Scarlett wissen, die mir über die Schulter lugt.

			Ich drehe die Blume zwischen den Fingern. »Hab ich an der Bushaltestelle gepflückt«, schwindele ich, weil das, was auch immer da zwischen Chase und mir läuft, ein Geheimnis bleiben muss, um zu überdauern.

			Scar lächelt mitfühlend. »Was für ein Scheiß, dass du dein Auto noch immer nicht wieder zurückhast. Aber viel scheint es dir nicht auszumachen. Du lächelst in letzter Zeit viel mehr.«

			Ich tippe mir die Blume gegen die Wange. »Ich versuche, mich mehr auf das Gute zu konzentrieren als auf das Schlechte.«

			Dieser Tipp von Chase, sich jeden Tag über eine Kleinigkeit zu freuen, ist wirklich gut. Die Sache mit dem Feueralarm ist zwei Wochen her. Mein Auto ist immer noch gestrichen, meine Tür wurde hingegen wieder eingesetzt. Ich kann es mir nicht so wirklich erklären, aber am Tag nach meinem Zusammenbruch mit Chase im Garten war sie plötzlich wieder da. Fenster und Türen sind weiter alarmgesichert, aber ich hoffe, dass sie, solang ich mich an die Regeln halte, auch bald wieder verschwinden.

			Und der Stubenarrest ist ebenfalls nicht weiter dramatisch, weil Chase sich fast jeden Abend in den Garten schleicht. Deshalb hält sich mein Bedürfnis wegzugehen in Grenzen. Scarlett ist permanent mit Jeff unterwegs – sie sind jetzt offiziell zusammen –, und Chase ist sowieso der einzige Mensch, den ich sehen möchte. An den ich mich im Dunkeln auf der Decke kuscheln will und mit dem ich sprechen will.

			Sprechen ist allerdings das höchste der Gefühle, leider. Was würde ich für mehr geben, aber Chase bleibt stur. Er besteht darauf, dass wir nur Freunde sind.

			Weil Freunde sich ja auch heimlich Blumen in den Spind schleusen.

			Ha.

			»Nettes Oberteil«, sage ich und wechsle das Thema. Scarlett trägt eine rosafarbene durchsichtige Bluse über einem Top. Zwei Strasssteinchen zieren die Spitzen eines übergroßen Kragens. Kombiniert hat sie es mit einem schmalen grauen Rock und flachen grauen Schuhen.

			Scar strahlt. »Von Chanel«, quiekt sie.

			»Was? Im Ernst?«

			»Ja!« Sie hebt den Saum des Oberteils, und zum Vorschein kommt das winzige Quadrat mit den beiden goldenen Cs. »Ich hab es aus einem Outlet-Shop. Hab mir die ganze Zeit Sorgen gemacht, dass es jemand kauft, bevor ich das Geld dafür zusammenhabe, und dann, dass es mir vielleicht doch nicht passt. Aber dann ist es am Samst–«

			»Wo warst du?«, unterbricht Jeff sie.

			Überrascht lässt Scar den Saum ihres Oberteils los und dreht sich zu ihrem wütenden Freund um. »Äh, ich spreche gerade mit Beth.«

			»Ich hab dir gesagt, du sollst beim Eingang auf mich warten.« Seine Hand senkt sich auf ihren Halsansatz, der dünne Stoff schlägt Falten um seine Handfläche.

			»Ich-ich-ich wollte Beth nur eben Hallo sagen«, stottert sie.

			Ich lasse den Blick von seiner Hand zu ihrem Gesicht wandern, das blass ist, ihre Miene unglücklich. Komische Dynamik. Scar verhält sich, als wäre es ein Verbrechen, mit mir sprechen zu wollen.

			»Hör schon auf«, ist sein tonloser Kommentar. »Wenn ich dir sage, wo du sein sollst, dann hast du gefällst auch dort zu sein. Ich habe zehn Minuten auf dich gewartet und ausgesehen wie ein Idiot. Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, dann sei gefälligst ehrlich, statt mich zu verarschen. Das ist nämlich einfach nur grausam.«

			»Jeff, wir haben uns nur unterhalten.« Ich lasse seine Hand nicht aus den Augen. Sie wirkt falsch an ihrem Hals. Und nicht nur weil das grün-schwarze Karomuster seines Hemds nicht zu dem Rosa ihres Oberteils passt. Seine Geste sieht strafend aus, nicht spielerisch.

			»Ihr könnt eure Zeit zum Unterhalten nutzen. Die Zeit bis zum ersten Klingeln gehört mir.«

			Scarletts Gesicht ist ausdruckslos, während sich auf Jeffs etwas zeigt, das ich nicht vollständig einordnen kann.

			»Jeff, lass sie los«, befehle ich mit einem finsteren Blick. »Du tust ihr weh. Da ist schon ein roter Fleck, verdammt.«

			Er ignoriert mich. »Soll ich dich loslassen, Scar? Willst du das? Willst du dich von mir trennen?«

			»Ich habe doch nichts von trennen gesagt, nur, dass du sie loslassen sollst.« Ich zeige auf seine Hand, die sich in ihren Halsansatz krallt.

			»Scarlett?«, hakt er nach.

			Wir schauen sie beide an. Sie hingegen starrt auf die Spitzen ihrer grauen Schuhe.

			»Nein. Ich möchte mich nicht von dir trennen, und ich will auch nicht, dass du mich loslässt«, antwortet sie dumpf.

			»Da siehst du es, Lizzie. Scar mag meine Hand genau da, wo sie ist.«

			Er drückt zu, und ich schwöre, ich sehe Scarlett zusammenzucken. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein? Ich würde definitiv zusammenzucken, wenn Jeff mich so anfassen würde.

			»Wollen wir dann los zum Mathekurs?«, frage ich meine Freundin.

			Jeff antwortet für sie. »Sie kommt gleich nach. Geh schon mal vor.« Er lächelt mich an, aber es ist kein freundliches Lächeln. Ich pralle einen Schritt zurück.

			»Scar?«, frage ich verunsichert.

			»Schon okay.«

			Aber sie klingt nicht okay. Sie klingt … niedergeschlagen – wie eine extrem abgetönte Version ihrer selbst. Ich zögere, weiß nicht, was ich machen soll. Der Flur leert sich allmählich. Mathe fängt in weniger als fünf Minuten an. Schlussendlich stecke ich die Blume in mein Heft, schließe die Tür meines Spinds und sage: »Bis gleich.«

			Ich gehe ein paar Schritte weg und knie mich dann hin, um meine nicht existenten Schnürsenkel neu zu binden.

			Hinter mir höre ich Jeff fragen: »Was hast du denn da an?«

			»Das ist von Chanel«, sagt Scarlett. »Ich hab es …«

			»Das sieht so nuttig aus, Babe. Ich dachte, wir haben über deinen Kleidungsstil gesprochen. Bist du so wenig selbstsicher, dass du unbedingt allen Typen einen Ständer verpassen musst? Bist du nur dann zufrieden mit dir selbst? Warum trägst du überhaupt ein Oberteil? Deine sind doch eh alle durchsichtig.«

			Ich warte darauf, dass sie ausrastet. Dass sie ihm sagt, er soll seine widerlichen Ansichten nehmen und sie sich da hinstecken, wohin die Sonne nicht scheint.

			»Tut mir leid. Ich ziehe mich um«, sagt sie stattdessen.

			Mir bleibt der Mund offen stehen.

			»Wann?«, will er wissen.

			»Direkt nach Mathe.«

			»Ich hoffe, du machst das auch.« Sonst schwingt definitiv mit.

			Mir gefällt nicht, wie er mit ihr spricht. Sie ist seine Freundin, nicht seine Marionette. Mit gestrafften Schultern stehe ich auf und biete ihm die Stirn. »Lass Scarlett in Ruhe.«

			Aber es ist nicht Jeff, der darauf etwas erwidert. Es ist Scarlett, und zwar auf eine Art, mit der ich nicht gerechnet habe.

			»Warum steckst du deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen?«, keift sie. »Ich weiß, dass dein Leben gerade Kacke ist, aber dann hör einfach auf, dich mit Drogendealern und Mördern abzugeben. Ich mache das nicht. Jeff macht das nicht. Vermutlich haben wir deshalb Türen an unseren Zimmern und du nicht.«

			Erschrocken schaue ich sie an. Sie hat gerade mein Geheimnis ausgeplaudert. Und zwar so laut, dass alle es hören konnten. Ein paar unserer Mitschüler fangen an zu flüstern. Ein paar lachen.

			Ich recke das Kinn vor. »Alles klar, Scar.«

			Ich kann nicht fassen, dass sie gerade etwas rausposaunt hat, das ich ihr im Vertrauen erzählt habe. Ich wollte sie in Schutz nehmen! Sofort wende ich mich ab und stampfe davon, vermutlich kommt mir der Dampf aus den Ohren. Im Klassenzimmer knalle ich meine Sachen auf den Tisch und reiße den Stuhl laut zurück.

			Chase, schon an seinem Platz, hebt eine Augenbraue. Wie gerne würde ich mich bei ihm auskotzen, aber es geht nicht. Wir dürfen nicht befreundet sein. Ich soll allein seinen Anblick hassen.

			Was mich noch wütender macht. Ich werde Scarlett was erzählen, wenn sie ankommt. Beste Freundinnen sagen so was nicht vor anderen Leuten. Beste Freundinnen … Meine Gedanken ersterben, als Scar in einem übergroßen grünen Poloshirt zur Tür hereinkommt. Das süße Top ist nirgends zu sehen.

			Jeff ist gleich hinter ihr. Sein Karohemd ist nicht länger offen. Er hat sie gezwungen, sein Polohemd anzuziehen. Was für ein Arschloch.

			Scarlett läuft an dem leeren Tisch neben mir vorbei, was mich noch einmal alarmiert. Sie bleibt erst vor Chris Levins Tisch stehen.

			»Scar sitzt jetzt hier«, verkündet Jeff.

			»Wie bitte?« Chris’ perfekt gezupfte Augenbrauen ziehen sich vor Verwirrung zusammen. »Das ist mein Platz.«

			»Hat Mrs Russell am Anfang des Schuljahres jedem einen bestimmten Platz zugewiesen?«

			Chris schaut weiter verwirrt. »Nein?«

			»Dann beweg dich.« Jeff sagt das mit einem Lächeln – demselben unfreundlichen Lächeln, das er vorhin mir geschenkt hat.

			Ich seufze. »Scarlett, setz dich doch einfach.«

			»Halt dich da raus, Beth.« Jeff zeigt auf Chris. »Beweg dich.«

			»Bitte«, fleht Scarlett, die Hände wie zum Beten zusammengelegt. »Nur für heute.«

			»Ich versteh das, ich würde auch nicht neben Manson sitzen wollen«, sagt Troy verächtlich. »Allein von seinem Anblick wird mir monatelang schlecht.«

			»Hast du deshalb am Freitag so scheiße gespielt?«, werfe ich ein. Troy und seine Defensivlinie haben im letzten Spiel fünf Touchdowns zugelassen.

			»Fick dich, Jones.«

			»Nicht mal für eine Million.«

			»Ach, stimmt ja, du vögelst ja nur Typen, die deine Schwester getötet haben.«

			Ich falle fast vom Stuhl. In mir kämpft eiskalte Wut gegen heiß glühende Verlegenheit.

			Jemand keucht.

			Stühle kratzen über den Boden, und ich schieße auf und eile Chase zur Seite, der ebenfalls aufgestanden ist.

			»Das reicht.« Er spricht leise, hart und gefährlich.

			Troy lehnt sich zurück und verschränkt abwehrend die Arme vor der Brust. »Sonst?«

			»Das willst du gar nicht wissen.«

			Jeffs gesamtes Gesicht verwandelt sich in eine Gewitterwolke, als er sich an mich wendet. »Du fickst Manson?«, zischt er.

			Ein mörderisches Funkeln in seinen Augen schickt mir einen kalten Schauer den Rücken hinunter. Scar sieht entsetzt aus, und alle anderen hängen gierig an jedem einzelnen Wort, das fällt.

			Ich schaue kurz zu Chase, der, nur für mich merklich, den Kopf schüttelt. Ich weiß, was er mir damit sagen will. Und so wenig ich dem auch folgen möchte, die Jeffbombe muss so schnell wie möglich entschärft werden.

			»Selbstverständlich nicht«, sage ich tonlos. »Troy labert nur mal wieder Scheiße.«

			Jeff entspannt sich. Ein klein wenig.

			Troy grinst mich an. »’tschuldigung, ganz vergessen. Du vögelst ja nur mit Drogendealern, nicht mit Mördern.«

			Ich lege die Stirn in Falten, weil – was zur Hölle sollen diese Drogendealerkommentare? Scar hat das vorhin auch erwähnt. Ich kenne gar keine, abgesehen von Jays Bruder, und den habe ich nicht mal getroffen.

			Aber Troys Bemerkung hat wenigstens den Druck von Chase genommen und dafür gesorgt, dass Jeff wieder etwas runterkommt. Deshalb zwinge ich mich, nicht darauf zu reagieren.

			Vorn tippt Mrs Russell mit dem Stift gegen den Tisch.

			»Setzen Sie sich bitte.«

			»Mrs Russell, der Verbrecher des Kurses rückt mir auf die Pelle«, ruft Troy. Plötzlich ist er also wieder mutig.

			»Das habe ich mitbekommen. Mr Kendall, entweder respektieren Sie Ihre Mitschüler oder Sie gehen. Mr Donnelly, setzen Sie sich bitte, sonst muss ich Ihnen leider eine weitere Verfehlung eintragen. Ms Holmes, Sie können nach dem Unterricht mit Ms Levin über einen Platztausch diskutieren. Und Sie, Ms Jones, würden Sie bitte aufhören, meinen Unterricht zu stören?«

			Wir setzen uns. Jeff schaut finster. Scar starrt vor sich auf den Tisch. Chris breitet all ihre Sachen entlang der Tischkante aus, als wolle sie ihre Grenzen abstecken. Troy kichert hinter mir über irgendeinen Mansonmist. Aus dem Augenwinkel sehe ich Chase warnend den Kopf schütteln. Er ist sicher sauer, dass ich überhaupt auf Troys Blödsinn eingegangen bin.

			Eine Kleinigkeit, sage ich mir. Konzentriere dich auf eine Kleinigkeit.

			Ich mache ein H mit meinen Fingern, und nach einem kurzen Moment nickt Chase wieder kaum merklich. Er kommt heute Nacht zur Schaukel.

			Eine Kleinigkeit.

			*

			»Wen findest du schlimmer, Ms Dvorak oder Mrs Russell? Und jetzt sag bloß nicht, dass sie beide gar nicht schlimm sind und nur ihren Job machen, sonst hau ich dich.«

			»Ich bin kein großer Fan von Ms Dvorak. Hauptsächlich, weil sie kaum Popmusik spielt. Ihre Playlist ist irgendwie in den 60ern stehen geblieben. Womit ich natürlich nicht sagen will, dass Mashed Potato Time kein Hammerhit ist.«

			Ein Lachen entkommt mir. Schnell presse ich mir eine Hand über den Mund, und wir werfen beide besorgte Blicke Richtung Haus.

			»Entschuldigung«, flüstere ich.

			Er schenkt mir eins seiner zögerlichen Lächeln und lehnt sich gegen den Baum. Wir tragen beide Jeans und Kapuzenpullis, und ich wünschte, ich hätte noch eine Jacke angezogen. Es ist Oktober, und es wird immer kälter. Schon bald wird es zu kalt sein, dann können wir uns nicht länger hier draußen treffen, und ich denke bereits darüber nach, wie ich Chase in mein Zimmer schmuggeln könnte. Ich würde ja auch zu ihm fahren, wenn ich könnte. Aber meine Eltern werden immer noch sofort benachrichtigt, wenn eine Tür oder ein Fenster geöffnet wird. Idioten.

			»Was willst du nach dem Abschluss machen?«, frage ich.

			»Keine Ahnung. Darüber habe ich mir noch nicht so viele Gedanken gemacht. Erst mal muss meine Akte gelöscht werden, und das geht erst, wenn meine Bewährung vorbei ist.«

			»Und das ist wann?«

			»Kommenden Mai.«

			»Na, das wird dann ja ein wichtiger Abschluss für dich.«

			»Yeah.«

			»Denkst du übers College nach?«

			»Vielleicht Community-College.« Er wirft einen Tannenzapfen zu seinen Füßen. Dort liegen bereits sechs davon.

			»Will der Bürgermeister dir nicht helfen?«

			»Ich werde kein Geld von ihm annehmen.«

			Dieser Junge ist echt zu stolz. Mehr als gut für ihn ist. »Und was ist mit deinem Dad?«

			Chase schnaubt sanft. »Was soll mit dem sein? Ich hab dir doch gesagt, dass wir keinen Kontakt mehr haben.«

			Ich lege meinen Kopf auf seinen Unterarm und spiele mit dem ausgefransten Saum seines Pullis. »Hast du denn mal darüber nachgedacht, wieder Kontakt zu ihm aufzunehmen?«

			»Niemals«, sagt er sofort.

			Ich hebe die Augenbrauen. »Sag mal, bist du nicht der Typ, der mir immer rät, dass ich mich bloß mit meinen Eltern versöhnen soll?«

			»Ja, weil deine Eltern gute Menschen sind«, sagt er bittersüß. »Das ist mein Vater nicht. Er hat meine Mutter ständig beschimpft. Er hat mich dazu gezwungen, dem Basketball mein ganzes Leben zu widmen. Nach meiner Festnahme hat er mich einfach aus seinem Leben gelöscht. Seinen eigenen Sohn. Mit so jemandem möchte ich nichts zu tun haben, Beth. Und er hat andersherum auch keinen Grund, irgendetwas mit mir zu tun haben zu wollen. Um mir das College zu zahlen? Selbst wenn er das täte, es wäre an Bedingungen geknüpft. Und seine Bedingungen interessieren mich nicht.«

			Ich nicke langsam. »Ich verstehe.«

			»Davon mal ganz abgesehen, hab ich gedacht, ich lerne vielleicht ein Handwerk. Ich habe gehört, dass man als Schweißer recht gut verdient.«

			»Ist das nicht gefährlich?« Ich habe sofort Brenner und Masken vor Augen.

			»Ich glaube nicht.«

			»Vielleicht solltest du dich dann in der Nähe von Ames nach einem Ausbildungsplatz umsehen. Ich wette, die Schulen da sind richtig gut.« Ich sage es so unbeschwert wie möglich, dabei ist mein Wunsch sicher so offensichtlich, dass ich genauso gut ein Schild hochhalten könnte: Geh mit mir aufs College.

			»Das halte ich für keine gute Idee«, sagt er und wirft noch einen Tannenzapfen.

			Wie gern würde ich ihn aufheben und ihm an den Kopf werfen. »Warum nicht?«

			»Weil deine Eltern sich dann vermutlich weigern würden, deine Studiengebühren zu zahlen, und wie willst du dann später einen guten Job finden, um mich auszuhalten?« Er zieht spielerisch an meinem Pferdeschwanz.

			Wenn Menschen glühen könnten, ich würde leuchten wie der Vollmond in einer wolkenlosen Nacht.

			»Okay, gut. Aber dann musst du mich besuchen.«

			»Wenn ich ein Auto habe.«

			»Guter Punkt.«

			Chase hat keins, aber selbst wenn, er dürfte sowieso nicht fahren. Teil seiner Bewährungsauflage. Meiner Ansicht nach total unfair. Wie soll er ohne Auto einem Job nachgehen?

			»Das System ist nicht darauf ausgelegt, Straftäter wieder in die Gesellschaft einzugliedern«, hat er mir bei einem unserer Gespräche hier am Baum erzählt. »Und dabei hab ich es sogar noch gut, im Vergleich zu einer Menge anderer, die wegen Schlägereien im Knast gelandet sind. Wenn die rauskommen, wartet niemand auf sie, um ihnen zu helfen. Ich hatte immerhin meine Mutter und Brian.«

			Deshalb kommt er immer mit dem Rad. Knapp zehn Kilometer, die er mindestens dreimal die Woche zurücklegt.

			»Ich sollte mal aufbrechen«, sagt er bedauernd.

			Wir halten unsere Treffen kurz. Chase meint, nur so stellen wir sicher, dass wir uns überhaupt weiter treffen können. Sollten meine Eltern herausfinden, dass meine nächtlichen Ausflüge zur Schaukel nur dazu dienen, Chase zu sehen, würden sie mich in mein Zimmer sperren. Ich hingegen glaube, bliebe er länger, stiege unweigerlich die Gefahr, dass wir aufhören, nur mit Worten zu kommunizieren. Ich hätte damit ja kein Problem, er schon. Irgendwie finde ich es amüsant, dass er Nein sagt, aber ich will ihn und seine Wünsche so respektieren, wie er meine respektieren würde.

			»Wir sehen uns morgen im Tierheim.«

			Ich will ihn zum Abschied küssen, gebe mich aber mit einer Umarmung zufrieden. Denn das ist schon ein Fortschritt. Vor einer Woche bekam ich nur einen Händedruck. Vielleicht küsst er mich ja an Weihnachten dann auf die Wange.

		


		
			 

			27. Kapitel

			Samstags im Tierheim verweigert Rocco, der Pitbull, das Bad. Lachend gehe ich zu Sandy und rolle mir die Ärmel hoch. »Soll ich das übernehmen?«, biete ich an.

			Sie wischt sich mit dem Arm über das Gesicht. »Ich wäre dir unendlich dankbar. Er ist heute besonders widerspenstig. Aber wenn du jetzt sowieso schon nass wirst, kannst du dann gleich den ganzen Schwung waschen? Chase kann dir ja helfen.«

			»Okay.« Ich mache alles gern, woran Chase beteiligt ist. Ich glaube, Sandy weiß das und nutzt es sogar aus, aber das ist mir egal.

			Ich finde Chase draußen, wo er gerade Kacke einsammelt. »Hallo, Schönling, hast du Bock, mit mir an einem Wet-T-Shirt-Contest teilzunehmen?«, rufe ich.

			»Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du mich nicht zum Sexobjekt machst?« Er dreht den Hals der Tüte fest zusammen und setzt schnell einen Knoten darauf.

			»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir je eine solche Diskussion geführt hätten. Und wenn, hätte ich einem solchen Quatsch garantiert nicht zugestimmt.«

			Er wirft die Tüte in einen Container und schüttelt traurig den Kopf. »Was ich hier alles durchstehen muss.«

			»Verlagere bitte deine Selbstmitleidsorgie nach drinnen, bevor es Rocco gelingt, alle anderen Hunde davon zu überzeugen, dass Baden eine furchtbare Sache ist.«

			Zu spät. Die Hunde wehren sich, nachdem Rocco ihnen erklärt hat, dass wir sie foltern wollen. Das Wasser ist kalt. Die Hunde sind glitschig. Das Shampoo landet überall. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so einen Spaß hatte.

			»Du hast echt ein Händchen für Tiere«, sagt Chase, als wir den letzten Hund zurück in seinen Zwinger bringen. »Du wirst sicher eine großartige Tierärztin.«

			»Danke. Es ist ganz, wie du gesagt hast: Hunde sind unvoreingenommen.« Ich werfe ihm den Schlauch zu und stelle die Plastikwanne wieder richtig hin, die Rocco umgestoßen hat, als er herausgesprungen ist und uns dabei das ganze Wasser in die Schuhe gespritzt hat. Sandy ist zwischendurch kurz aufgetaucht, während Boots sich die Seele aus dem Leib gebellt hat, und sofort wieder verschwunden, weil sie keine Lust hatte, doch noch nass zu werden.

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Rocco sieht ziemlich angepisst aus.«

			»Vielleicht hat er Shampoo ins Auge gekriegt.«

			»Nein. Er ist sauer, weil ich ihn abgeschrubbt hab und nicht du.« Er zwinkert mir zu und reckt sich dann, um das Wasser abzudrehen. Durch die Bewegung zeichnet sich sein Sixpack unter dem T-Shirt ab – sein sehr schönes, sehr hartes Sixpack.

			»Halloooooo! Beth, wo bist du? Ich bin’s«, ruft eine fröhliche Stimme aus dem Nebenraum.

			Es ist Scarlett.

			Chase schaut panisch auf und lässt den Schlauch fallen, bevor er das Wasser abdrehen kann. Der Schlauch tanzt herum wie eine wütende Schlange und spritzt mich von oben bis unten nass. Ich versuche kreischend, aus dem Weg zu springen, aber ich bin nicht schnell genug.

			»Verdammt, sorry.« Chase bekommt ihn zu fassen, drückt ihn mir in die Hand und dreht der Tür genau in dem Moment den Rücken zu, in dem sie aufgeht. Chase geht, rennt fast, durch den Flur davon.

			»Hey … o Gott, was ist dir denn passiert?« Scarlett lacht, als sie mich sieht.

			Ich schaue an mir hinab, mein Darling High-T-Shirt ist komplett durchnässt. »Ich habe die Hunde gewaschen.«

			Hinter ihr taucht Jeff auf. Er betrachtet mich kurz prüfend, bevor er über meine Schulter guckt. Beunruhigt werfe auch ich einen Blick über meine Schulter, wo Chase gerade um die Ecke verschwindet.

			Als Jeff einen Schritt nach vorn macht, lasse ich »versehentlich« den Schlauch los, sodass jetzt er eingesprüht wird. Jeff flucht laut.

			»Entschuldige«, sage ich, nachdem ich ihn wieder eingefangen habe, und halte eine seifige Hand hoch. »So glitschig.«

			Voller Misstrauen werden seine Augen ganz schmal. »War das Manson?«, fragt er.

			»Wer?«, frage ich dümmlich zurück.

			»Er meint Charlie Donnelly.« Scarlett verdreht die Augen. Sie klingt ungefähr genauso genervt von dem bescheuerten Spitznamen wie ich.

			Ich beschließe, ihnen nicht zu antworten. Stattdessen spritze ich ihnen mit dem Wasser direkt vor die Füße. »Vorsicht. Hier ist es dreckig«, warne ich.

			Jeff schaut mir in die Augen. Er weiß, dass das Chase war und dass ich ihn beschütze. Ich recke das Kinn hoch. Chase braucht jemanden auf seiner Seite. Die ganze Schule steht hinter Jeff. Nein, die ganze Stadt. Hinter Chase steht niemand.

			»Wir sollten gehen«, verkündet Jeff. »Mir fällt gerade wieder ein, dass ich was für meinen Dad besorgen muss.«

			»Aber wir sind doch gerade erst angekommen«, protestiert Scar. »Ich wollte ein bisschen Zeit mit Beth verbringen und die süßen Hunde streicheln.«

			»Dann lauf doch nach Hause, wenn du unbedingt so unverschämt sein musst.« Und mit diesen Worten macht er auf dem Absatz kehrt.

			Scar schaut panisch zu mir. »Schon gut«, sage ich mit einem Schulterzucken. »Geh ruhig.«

			Mehr Aufforderung braucht sie nicht, um ihm hinterherzudackeln. »Tut mir leid, Jeff. Ich hatte mich nur so auf die Hunde gefreut.«

			»Du hast immer die Wahl, Scar. Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, musst du das nur sagen.«

			Sie verfällt in Schweigen. Ich bin hin und her gerissen. Ich möchte Chase beschützen, aber genauso gern möchte ich Scarlett hinterherrennen und sie fragen, was zur Hölle sie da eigentlich mit Jeff treibt. Immer, wenn ich sie sehe, schnauzt er sie wegen irgendwas an, was sie nicht so macht, wie er es will.

			War er mit Rachel genauso? Oder hat er sich in England zum Schlechteren verändert? Ich will hoffen, dass er Rachel nicht so behandelt hat.

			Schnell renne ich zum Wasserhahn und drehe ihn zu. Dann eile ich zum Fenster, um zuzuschauen, wie sie wegfahren. Als Jeffs Audi den Parkplatz verlässt, rufe ich: »Du kannst wieder rauskommen.«

			Chases Schritte dröhnen auf dem kahlen Boden. Er stellt sich neben mich ans Fenster und stützt sich mit dem Arm dagegen.

			»Ich mache mir Sorgen um Scarlett«, sage ich.

			Chase wirft mir einen wissenden Blick zu. »Weil Jeff von ihr mehr Gehorsam verlangt als wir von Rocco?«

			»So was in der Art.«

			Er lehnt sich näher an die Scheibe. »Er ist ein Schlägertyp. Von seiner Art gibt es einen ganzen Haufen im Gefängnis. Allerdings ohne die schicken Klamotten und Autos. Aber sie sind vom selben Schlag. Er will andere kontrollieren. Diese Powertrips geilen ihn auf.«

			»Meinst du, er war auch so zu Rachel?« Ich kaue auf meiner Unterlippe.

			»Keine Ahnung. Das ist drei Jahre her. In drei Jahren kann man sich sehr verändern. Sieh mich an.« Ich drehe den Kopf, sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er lächelt mich selbstironisch an. »Ich war ein selbstsüchtiges, unreifes, besserwisserisches Arschloch, und ich dachte, es wäre das Coolste, meinem Coach das Auto zu klauen. Das würde ich heute nicht mal mehr machen, wenn du mir eine Millionen Dollar dafür geben würdest.«

			»Jeff war in England, nicht im Gefängnis«, erinnere ich ihn.

			»Schon klar, aber es könnte sich wie ein Gefängnis angefühlt haben.«

			Ich werde rot. Hatte ich so was nicht mal in seinem Beisein gesagt und wurde dafür gescholten?

			»Hey.« Er legt mir einen Finger unters Kinn und hebt es sanft an. »So hab ich das nicht gemeint. Du und Jeff, ihr seid nicht zu vergleichen.«

			»Du meinst also, für mich gibt es noch Hoffnung?« Ich reibe mein Kinn an seinem Finger. Mein Zuhause hat sich angefühlt wie ein Gefängnis, und ich habe darauf reagiert, indem ich sämtliche Kontrolle über Bord geschmissen habe. Jeffs Herangehensweise ist offenbar, alles und jeden um sich kontrollieren zu wollen.

			»Ja, gibt es.« Seine Stimme klingt rau.

			Alle Gedanken an Jeff sind plötzlich wie weggeblasen. Ich kann mich nur noch auf den Jungen vor mir konzentrieren, wenn er mir so nah ist. Mein Blick fällt auf sein Shirt, das noch immer nass ist. In der Mitte sind Falten, als hätte er es ausgezogen, ausgewrungen und dann gleich wieder angezogen. In der Nähe vom Kragen ist noch eine winzige trockene Stelle.

			»Oh, ich hab da noch was ausgelassen.« Ich fahre mit dem Finger über den Stoff, spüre sein Schlüsselbein direkt darunter.

			Sein Atem stockt. Ich folge dem Schwung des Schlüsselbeins und streichle die Kuhle an seinem Halsansatz. Ich warte darauf, dass er mich aufhält, wie er das sonst immer tut. Aber er rührt sich nicht. Mein Finger wandert weiter, diesmal nach unten. Chase hat eine so harte Schale – nichts als Muskeln, Sehnen und Knochen. Aber darunter verbirgt sich ein weiches Herz. Ein Herz, das unseretwegen schmerzt. Was er will und was ich will, deckt sich nicht mit dem, was wir wollen sollten.

			»Das solltest du nicht tun.« Er klingt kratzig, als würde er die Worte kaum rausbekommen.

			»Doch, sollte ich.«

		


		
			 

			28. Kapitel

			Ich habe es satt, geduldig zu sein. Ich habe es satt, zu tun, was andere für richtig halten. An uns ist nichts falsch.

			Und ich lasse es mir auch nicht einreden.

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und presse meinen Mund auf seinen. Erst reagiert er ganz starr, aber dann werden seine Lippen weich. Er legt mir eine Hand an die Wange, zieht mich zu sich. Er gibt einen Laut von sich, bei dem mir die Knie weich werden. Einen Laut, den ich nur zu gern aufnehmen und mir jeden Abend so lange vorspielen würde, bis ich einschlafe.

			Ich lehne mich näher an ihn, zapfe seinen schier endlosen Energiepool an. Er legt seine Arme um mich, wir küssen und küssen und küssen uns …

			Wuff! Wuff! Wuff!

			Eine nasse Nase presst sich zwischen uns. Ich schaue hinunter und sehe, dass sich Rocco zwischen Chase und mich zwängt. Seine kurze Rute wedelt heftig.

			Chase stößt etwas aus, das halb Stöhnen, halb Lachen ist, und beugt sich dann hinunter, um den Hund hinter den Ohren zu kraulen. »Möchtest du auch ein bisschen Liebe, Rocco?«

			Ich nutze den Augenblick, um mich zu sammeln. Wir sollten bei der Arbeit nicht rumknutschen. Gut möglich, dass Sandy das nicht gern sieht, und ich will unsere gemeinsame Zeit hier nicht aufs Spiel setzen. Sie ist eine der vielen Kleinigkeiten, die mich durch den Tag bringen.

			Ich hole ein paar Mal tief Luft und mache mich wieder an die Arbeit.

			Chase meidet bewusst den Blickkontakt für den Rest unserer Schicht. Ich hingegen kann ihn nicht aus den Augen lassen. Und nicht aufhören, meine Lippen zu berühren.

			Er hat den Kuss erwidert. Weihnachten ist dieses Jahr früher dran.

			Ich grinse und grinse immer noch, als ich zu Hause zwei verdrießlich aussehenden Eltern gegenüberstehe. Ich winke ihnen zu. Dad hatte vermutlich einen schlechten Tag im Laden, und Mom beklagt sich immer darüber, mit wie wenig Sorgfalt die Immobilienmakler ihre Reiseabrechnungen machen. Ich schwebe die Treppe hoch. Ich summe glücklich unter der Dusche und beim Anziehen.

			Dann suche ich die schmalzigste Playlist bei Spotify, lege mich aufs Bett und erfahre, dass es früher Bands mit Namen wie REO Speedwagon und The Bangles gab. Wer hätte das gedacht?

			Nach einer Stunde ruft Mom herauf, dass das Essen fertig ist.

			»Hast du irgendwelche Halloweenpläne?«, fragt sie, als wir alle um den Tisch sitzen. Die Kürbissaison beginnt in nicht mal mehr einer Woche.

			»Scar schmeißt vielleicht eine Party.« Der Gedanke an Scarlett verpasst meiner guten Laune einen Dämpfer. Ich lege kurz die Gabel auf meinen Teller.

			Sollte ich Jeff ansprechen? Nein, entscheide ich. Wenn Jeff schon vor drei Jahren so ein Arsch gewesen wäre, würden meine Eltern ihn nicht immer noch so lieben. Ganz besonders Dad ist ja der Meinung, dass Jeff der tollste Kerl der Welt ist. Außerdem will ich sie nicht mit der Information aufbringen, dass Jeff mit Scarlett zusammen ist. Vielleicht besser, wenn sie das nicht wissen.

			Ich nehme die Gabel wieder auf und esse weiter.

			»Das ist doch schön. Dann müssen wir dir wohl ein Kostüm besorgen.«

			»Wenn wir ihr erlauben, hinzugehen«, sagt Dad verkniffen. Er hat schon, seit wir uns hingesetzt haben, eine sehr finstere Miene. Das muss ein außerordentlich schlechter Tag auf der Arbeit gewesen sein.

			Mom seufzt. »Dave, darüber haben wir doch schon gesprochen. Beth hat sich eins a verhalten, seit …« Sie lässt den Satz verklingen, aber ich weiß, was sie sagen wollte.

			Seit sie aufs Polizeirevier gerannt ist, um den Mörder unserer Tochter zu verteidigen. Seit sie zu ihm gefahren ist, nachdem wir ihr Zimmer durchsucht haben, um weiß Gott was mit ihm zu machen.

			»Eins a«, wiederholt Dad, und mir wird plötzlich kalt, weil es eher wie eine Frage klingt, nicht wie Zustimmung.

			»Und das Tierheim? Wie war’s da heute?« Mom wirft einen besorgten Blick in Dads Richtung, bevor sie wieder zu mir schaut. »Du hast geduscht, als du nach Hause kamst. Ist etwas vorgefallen?«

			»Wir haben die Hunde gewaschen, ich hab nach nassem Fell gerochen.«

			»Wir?«, wiederholt Dad und macht ganz schmale Augen.

			Eine kleine Alarmglocke schrillt in meinem Hinterkopf los. »Ich und jemand vom Tierheim«, sage ich und senke den Blick.

			»Du und Sandy also?«

			Sein Ton lässt mich doch wieder aufschauen. Es ist ein Ton, der bedeutet: Du verheimlichst was. Ich blicke kurz zu Mom, dann wieder zu Dad. Sie wissen es. Und wenn nicht beide, er weiß es definitiv. Gut anschnallen, sage ich mir. Das wird jetzt hässlich.

			»Nein, ich und Chase«, antworte ich. Es ist die Wahrheit, aber leise hoffe ich, dass meine Eltern nicht fragen, wer Chase ist.

			»Wer ist Chase?«, fragt Mom.

			Gut, das ist nicht aufgegangen.

			»Er arbeitet fürs Tierheim. Netter Kerl. Er ist …«

			Die Faust meines Vaters donnert fast ohrenbetäubend laut auf den Tisch. Geschirr und Besteck klirren. Ein frischgebackenes Brötchen hüpft von seinem Teller und rollt zu mir. Ich fange es auf, bevor es vom Tisch kullern kann.

			»Es ist Charles Donnelly«, knurrt Dad in Moms Richtung.

			Ihre Augen weiten sich. »Wie bitte?«

			Er schiebt sich wütend mit dem Stuhl vom Tisch zurück. »Was deine sich ach so regelkonform gebende Tochter versäumt hat, uns zu erzählen, ist, dass sie schon seit zwei Wochen mit diesem … diesem Kriminellen zusammenarbeitet.«

			Mom keucht. »Beth, stimmt das?«

			Ich umklammere die Gabel fest. »Ja, und ich kann nicht gerade viel dagegen tun, deshalb habe ich es euch nicht erzählt«, schwindele ich. »Er hat sich mir gegenüber aber immer ordentlich verhalten.«

			Meine Mutter wird ganz blass. »Du arbeitest mit ihm zusammen.« Sie klingt benommen.

			»Ich bin doch nur Aushilfe, da habe ich keinen Einfluss darauf, wen sie anstellen. Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen, weil wir …«

			»Wir machen uns keine Sorgen.« Wieder mein Dad. »Er wird nicht länger dort arbeiten.«

			Ich lasse die Gabel fallen, sie landet scheppernd auf meinem Teller. »Was soll das heißen?«

			»Ich habe beim Tierheim angerufen und ihnen gesagt, dass ich, wenn sie weiter einen Mörder beschäftigen, dafür sorgen werde, dass ihr Verein geschlossen wird.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. Was? »Nein«, sage ich und springe auf. »Er braucht den Job! Das ist Teil seiner Bewährungsauflage.«

			»Schade für ihn.« Ironischer könnte er nicht klingen. Er hofft schließlich, dass Chase wieder im Knast landet.

			Ich hole tief Luft, um meine auflodernde Wut unter Kontrolle zu bringen. Ich kann das nicht fassen. Woher weiß mein Vater überhaupt …

			»Jeff hat es dir gesagt, nicht wahr?«, will ich wissen, nachdem ich eins und eins zusammengezählt habe. Und ich saß hier und hab noch gedacht, dass ich dieses Arschloch beschützen muss.

			»Ja, hat er«, keift Dad.

			»Er ist mit Scar zusammen, wusstest du das?«, frage ich verächtlich. »So hat er es herausgefunden. Weil er und Scar heute im Tierheim aufgekreuzt sind.«

			»Ich weiß, dass er mit deiner Freundin zusammen ist. Warum auch nicht? Im Gegensatz zu gewissen Personen in diesem Haus war Jeff immer ehrlich mit uns.«

			»Das ist ungerecht. Du bist ungerecht«, sage ich zu Dad, aber seine Miene ist wie versteinert. Also wende ich mich an Mom. »Bitte, Mom. Du weißt doch auch, dass das ungerecht ist. Chase hat seine Zeit abgesessen.«

			Unerklärlicherweise fragt sie: »Warum nennst du ihn Chase?«

			Ich lege die Stirn in Falten. »Weil das sein Spitzname ist. Er nennt sich nicht länger Charlie …«

			Ein Knall lässt mich zusammenzucken. Dad hat gerade ein weiteres Mal mit der Faust auf den Tisch geschlagen. »An diesem Tisch sprichst du diesen Namen nicht aus. Niemals.« Er reckt den Zeigefinger zur Treppe. »Geh auf dein Zimmer, bevor ich etwas tue, was ich noch bereue.«

			Das muss er mir nicht zweimal sagen. Ich lege überhaupt keinen Wert darauf, mit ihnen hier zu sein.

			Ich renne hinauf und schnappe mir mein Handy, wähle sofort Jeffs Nummer. Kaum meldet er sich, lege ich auch schon los. »Warum hast du meinem Dad erzählt, dass Chas– … dass Charlie im Tierheim arbeitet? Warum ist das für dich so wichtig?«

			»Weil es widerlich ist, dass er frei herumlaufen darf«, schießt Jeff zurück. »Er gehört hinter Gitter.«

			»Da war er drei Jahre lang«, zische ich.

			»Er hat deine Schwester getötet, Beth. Er hat unsere Rachel umgebracht.«

			Ich hasse ihn dafür, dass er schon wieder damit ankommt. Als wüsste ich nicht, dass meine Schwester tot ist. Als wüsste ich nicht, dass Chase den Wagen fuhr, der sie überrollte. Als hätte ich nie um sie getrauert.

			»Ihn für immer zu bestrafen, macht sie auch nicht wieder lebendig«, sage ich schließlich so ruhig wie möglich, obwohl ich ihn eigentlich nur anschreien will, weil er ein Idiot ist, der sich gar nicht erst hätte einmischen sollen.

			»Klingt so, als wärst du froh, dass sie tot ist«, erwidert er.

			»Fick dich, Jeff. Echt, fick dich.«

			Ich bin so froh, dass wir uns gerade nicht gegenüberstehen und er meine Wuttränen nicht sehen kann. Ich lege auf und versuche es sofort bei Chase, wo es aber nur tutet und tutet. Also schreibe ich ihm eine SMS.

			Es tut mir so leid.

			Ich starre aufs Display und versuche, ihn dadurch irgendwie zum Antworten oder Anrufen zu bringen. Einen Augenblick später klingelt mein Handy wirklich, aber es ist nicht Chase, sondern Scarlett.

			»Was?«, zische ich.

			»Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«, schreit sie.

			»Was mit mir nicht stimmt?«

			»Du arbeitest mit Charlie zusammen? Er hat deine Schwester umgebracht!«

			»Warum meint denn jeder, mich daran erinnern zu müssen? Ich weiß das, okay? Ich weiß es!« Meine Wangen sind tränenüberströmt, ich bin so wütend, dass meine Hand zittert.

			»Davon merkt man aber nicht viel. Jeff sagt, ihr beide seid zusammen. Das ist entsetzlich, Beth.«

			»Warum? Warum ist das entsetzlich?« Ich gebe ihr gar keine Zeit, etwas darauf zu erwidern. »Weißt du, wer entsetzlich ist? Jeff! Er hat mich einfach in Lincoln stehen lassen. Ist einfach mit seinem Wagen davongezischt, ohne sich auch nur nach mir umzusehen. Er hat mich da einfach zurückgelassen.«

			»Da habe ich aber was anderes gehört«, sagt sie, und ihr selbstgefälliger Ton macht mich so wahnsinnig, dass ich am liebsten durch den Hörer greifen und ihr eine knallen würde. »Ich habe gehört, dass er stundenlang nach dir gesucht hat, dich aber nicht finden konnte, weil du mit irgendeinem Drogendealer rumgehurt hast.«

			»Erstens war das kein Drogendealer, und zweitens wäre ich gar nicht erst auf einer anderen Party gelandet, wenn Jeff nicht einfach weggefahren wäre.« Ich wische mir die dummen Tränen weg. »Himmel, Scarlett. Er sagt dir, was du wie zu tun hast. Wie du dir die Haare machen sollst. Was du anziehen sollst. Er zwingt dich dazu, dich in der Schule woanders hinzusetzen.«

			»Du bist eifersüchtig, das willst du mir also damit sagen. Einen Mörder als Freund zu haben reicht dir wohl nicht. Du willst außerdem noch Jeff.« Ihr hektisches Atmen dröhnt laut in meinem Ohr. »Er hat mich schon vorgewarnt und mir gesagt, dass du vermutlich irgendeinen Dreck über ihn erzählen würdest. Das ist echt gruselig, Beth! Erst willst du was mit dem Freund deiner toten Schwester anfangen, und als der dich abweist, krallst du dir den Typen, der sie umgebracht hat? Wenn hier jemand krank und widerlich und entsetzlich ist, dann ja wohl nicht Jeff. Dann ja wohl du!«

			Sie legt auf.

			Und ich stehe da und starre auf mein Handy. Fassungslos. Ich kann nicht glauben, was sie mir da gerade alles Schlimmes an den Kopf geknallt hat. Scar und ich sind beide eher aufbrausend, aber diese Linie haben wir bisher nie übertreten.

			Mich krank und widerlich und entsetzlich zu nennen, das ist unverzeihlich.

			Ich wische mir mit dem Ärmel über die nassen Augen. Mir reicht’s. Fick Scarlett. Fick Jeff. Fick meine Eltern. Ich verdiene es echt nicht, permanent aus allen Richtungen angegriffen zu werden.

			Weil ich nicht unbemerkt in den Flur komme, krame ich in meinem Schrank nach einem Paar Schuhe. Meine Gedanken überschlagen sich derweil.

			Was habe ich in den letzten drei Jahren groß angestellt? Nichts. Ich habe mich an die Regeln gehalten, habe gute Noten nach Hause gebracht, war Scarlett eine gute Freundin. Ich hatte einen Teilzeitjob und ein Ehrenamt. Ja, ich bin diesen Sommer heimlich zu ein paar Partys gegangen, aber wo ist da das Verbrechen? Ich bin siebzehn! Ich werde ja wohl ab und zu mal was Bescheuertes machen dürfen.

			Und gerade bin ich im Begriff, wieder so etwas zu tun.

			Chase hat noch nicht zurückgeschrieben. Ich rufe ihn einfach noch mal an. Halb rechne ich damit, auf seiner Mailbox zu landen, deshalb erschrecke ich mich fast, als ich doch seine tiefe Stimme im Ohr hab.

			»Hallo«, sagt er fast abweisend. »Ich kann grad nicht sprechen.«

			»Warum nicht? Wo bist du?«

			»In Lexington Heights. Ich hole bei Jack meinen Lohn ab, ich hab letzten Monat für ihn gearbeitet.«

			»Hat …« Ich schlucke. »Hat sich Sandy oder jemand anderes vom Tierheim schon bei dir gemeldet?«

			»Ja.«

			»Können wir kurz reden?«

			»Nein, wie gesagt, ich kann grad nicht. Ich habe Jack ewig nicht gesehen, und er möchte, dass ich noch ein bisschen bleibe.«

			»Gut, bleib da. Ich bin unterwegs.«

			Er widerspricht sofort. »Beth …«

			»Ich meine das ernst, Chase. Wir müssen reden. Ich bin unterwegs.« Ich lege auf, bevor er weiter protestieren kann. Und als mein Handy sofort darauf wieder klingelt, drücke ich ihn weg.

			Jack … Das ist der Typ, der die Party geschmissen hat, auf der ich Chase kennengelernt habe.

			Perfekt. Meine Eltern werden mich vermutlich beim Bürgermeister suchen, dabei sind dann weder Chase noch ich da. Sondern bei Jack.

			Ich erinnere mich nicht an die Hausnummer, aber an die Straße. Mehr brauche ich auch nicht. Ich flüstere die Adresse der Taxizentrale zu. Dann lösche ich meine Anrufliste, weil ich weiß, dass meine Eltern die als Erstes überprüfen werden.

			Ich lasse das Handy auf dem Bett liegen. Mitnehmen kann ich es nicht, weil meine Eltern dieses bescheuerte GPS-Programm darauf installiert haben. Außerdem lege ich eine falsche Fährte auf dem Bett aus, nämlich einen Zettel mit der Info, dass ich zu Scarlett fahre.

			Das Fenster wird einen Alarm auslösen, wenn ich hinausklettere, aber das ist mir egal. Ich muss einfach sehr, sehr schnell sein.

			Und das bin ich. Im Nu ist das Fenster offen und ich das Rankgitter an der Hauswand hinunter. Ich weiß, dass das Gitter trägt, weil Rachel einmal daran hinuntergeklettert ist, um sich heimlich mit Jeff zu treffen. Ich frage mich, ob er sie auch dazu gezwungen hat. Denn das scheint irgendwie sein Ding zu sein. Unschuldige Mädchen zu irgendwas zu zwingen.

			Arschloch.

			Ich bin außer Atem, als ich endlich Gras unter den Turnschuhen habe, doch davon lasse ich mich nicht aufhalten. Ich renne los und schaue nur einmal kurz über die Schulter. Aber die Haustür fliegt nicht auf, womit ich eigentlich fast gerechnet hätte. Trotzdem heißt das nicht, dass meine Eltern mir nicht hinterherkommen werden. Es heißt nur, dass sie die Benachrichtigung noch nicht bemerkt haben.

			Ist mir scheißegal, wenn sie ausflippen und mir Suchtrupps auf den Hals hetzen. Ich muss einfach mit Chase sprechen. Ich kenne ihn. Dass mein Dad dafür gesorgt hat, dass ihm beim Tierheim gekündigt wurde, ist nur ein weiteres Zeichen für ihn, dass er sich von mir fernhalten sollte.

			Tja, Pech, denn ich halte mich ganz sicher nicht fern von ihm.

		


		
			 

			29. Kapitel

			Wie verlangt sammelt das Taxi mich fünf Blocks von zu Hause entfernt ein. Die Fahrt nach Lex dauert nicht lang, mein Herzschlag beschleunigt, als wir in die Auffahrt des baufälligen Hauses einbiegen, das mir noch so gut in Erinnerung ist. Chase wartet auf der Veranda auf mich.

			»Du solltest nicht hier sein«, sind seine ersten Worte, als ich auf ihn zukomme. Er spricht leise, sein Gesichtsausdruck ist ernst.

			»Ich musste dich sehen«, erwidere ich und steuere die Haustür hinter ihm an. Ich will nicht vor dem Haus stehen, sicher ist sicher.

			Chase folgt mir nach drinnen und greift nach meinem Arm. »Wissen deine Eltern, dass du hier bist?«

			Ich verdrehe die Augen. »Na, was glaubst du?«

			Er flucht leise. »Fahr nach Hause, Babe. Dass du hier bist, ist echt keine gute Idee.«

			Trotz der harten Worte wird mir ganz heiß, weil er mich Babe genannt hat. »Ich gehe erst, wenn wir geredet haben, Chase. Deshalb kannst du dir jede weitere Diskussion sparen. Du stimmst mich eh nicht um.«

			Er flucht noch einmal.

			»Hey, hey«, kommentiert jemand amüsiert. »So spricht man doch nicht vor einer Dame.« Ein großer Kerl kommt aus der Küche in den Flur. Obwohl wir beim letzten Mal weder vorgestellt wurden noch miteinander sprachen, erkenne ich ihn wieder.

			»Ja, Chase«, tadle ich ihn übertrieben. »Wo sind denn deine Manieren geblieben?«

			»Im Knast«, brummt er. »Da ist vieles geblieben.«

			Jack und ich kichern.

			»Das war kein Witz«, sagt Chase ein bisschen säuerlich. Er wendet sich an Jack. »Das ist Beth, das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe.«

			Mein Herz überschlägt sich. Er hat seinem Freund von mir erzählt?

			»Ja, das Mädel, das sich nicht davon abbringen lässt, unseren Herrenabend zu stören«, erwidert Jack grinsend.

			Ich seufze. Das klingt nicht gerade so, als hätte Chase seinem Freund was Gutes über mich erzählt. »Tut mir leid, dass ich so reinplatze«, sage ich, plötzlich kleinlaut. »Aber es ist wichtig.«

			Jack zuckt nur mit den Schultern. »Willst du was trinken?«

			»Nein danke.«

			»Okay. Wenn du deine Meinung änderst, der Kühlschrank ist voll.«

			Ich lächle dankbar. Er wirkt wie ein durch und durch anständiger Kerl. Mir unerklärlich, warum die Kids aus Lex so einen schlechten Ruf haben. Alle, die ich kennengelernt hab, sind echt supercool.

			»Dürfen wir hochgehen?«, fragt Chase. »Offenbar haben wir ja was zu bereden.«

			»Haben wir«, sage ich bestimmt.

			Chase funkelt mich finster an, aber Jack grinst nur. »Ja, klar. Ihr könnt auch hier pennen, wenn ihr wollt.« Er schlägt Chase auf die Schulter. »Ist ’ne Weile her, dass wir uns gesehen haben. Du hast mir gefehlt, Alter.«

			»Ich denke nicht, dass wir bleiben, aber danke für das Angebot«, sagt Chase und nickt seinem Kumpel zu.

			Mein Herz schwillt, während ich die beiden beobachte. Es freut mich so unbändig zu sehen, dass es jemanden gibt, der wirklich Zeit mit Chase verbringen will. Er verdient es so sehr. So, so sehr.

			»Komm«, sagt er.

			Wir landen im selben Zimmer, in dem wir …

			Meine Wangen brennen.

			Was Chase nicht entgeht. Er fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe. Nicht anzüglich, es wirkt eher nervös.

			»Ich wollte nicht deshalb mit dir hier hochkommen … du weißt schon …« Er deutet zum Bett.

			»Schon klar«, sage ich und werde noch röter.

			»Gut.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Dann sag, was du zu sagen hast, damit du wieder nach Hause kannst.«

			Ich starre ihn an. »Jetzt spiel hier nicht den Idioten. Ich riskiere lebenslangen Stubenarrest mit meiner Anwesenheit hier.«

			»Ich habe nicht darum gebeten«, murmelt er. »Das war deine eigene Entscheidung.«

			»O Mann, es tut mir so leid, dass ich sicherstellen wollte, dass alles in Ordnung ist mit dir.« Sarkasmus trieft von jeder Silbe. »Verzeih mir, dass mir was an dir liegt. Was fällt mir denn nur ein?«

			Seine Lippen zucken. »Fertig?«

			»Nein.« Ich übertreibe noch mehr. »Was für eine Frechheit von mir!« Dann lächle ich lieb. »So, jetzt bin ich fertig.«

			Mit einem Seufzen bringt er mich zum Bett, auf dessen Kante wir uns setzen. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen«, versichert er mir. »Mir geht’s gut.«

			Ich stöhne gequält. »Nein, tut es nicht. Du wurdest gefeuert.«

			»Ja, und mir geht’s gut. Ich finde schon was anderes.«

			Ich stöhne noch einmal.

			»Beth, im Ernst. Es ist alles in Ordnung.« Er nickt zur Tür. »Jack hat schon gesagt, dass ich zu seiner Firma stoßen kann für die nächsten Monate. Gartenarbeit und so. Und außerdem wird es sicher bald wieder Schnee zu räumen geben.«

			Ich bin minimal erleichtert. Jack hat Chase schon früher in den Sommern mit Arbeit in seinem Landschaftsbaubetrieb versorgt. »Das heißt, du hast Arbeit?«

			»Ich habe Arbeit.«

			Erleichterung durchfährt mich, die aber schon bald von Wut verdrängt wird. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass mein Vater im Tierheim angerufen hat, um dich feuern zu lassen. Was für ein Arschloch!«

			»Er will dich doch nur beschützen.« Chases Miene ist düster. »Ich habe ihm schon eine Tochter genommen.«

			»Aber nicht absichtlich. Das war ein Unfall.«

			»Unfall oder nicht, es ist trotzdem meine Schuld. Ich bin zu schnell gefahren.« Seine Stimme bricht. »Ich konnte nicht mehr bremsen, als sie auf die Straße gerannt kam.«

			»Ich frage mich ja, warum«, sage ich plötzlich.

			Er runzelt die Stirn. »Warum was?«

			»Warum sie gerannt ist.« Schmerz zwängt meinen Brustkorb ein, als ich mir vorstelle, wie Rachel auf die dunkle Straße läuft, ohne zu ahnen, dass sie im nächsten Moment sterben wird. Sie und Jeff waren zusammen bei einer Party von ihrer Freundin Aimee. Soweit ich weiß, hat Rachel weder getrunken noch irgendwelche Drogen genommen.

			»Meinst du, sie war aufgebracht? Hat nicht aufgepasst?«, frage ich. Ein Gedanke formt sich in meinem Hinterkopf, aber ich kriege ihn noch nicht richtig zu fassen.

			»Das spielt doch keine Rolle«, sagt Chase sanft. »Wenn ich nicht so schnell unterwegs gewesen wäre, hätte ich noch rechtzeitig bremsen können. Aber ich war sechzehn und dumm und habe ein Mädchen mit einem geklauten Wagen überfahren.« Er schüttelt den Kopf – über sich selbst, schätze ich. »Es ist doch absolut verständlich, dass dein Vater mich hasst, Beth. Er wird mich immer hassen. Und das sollte er auch.«

			Jedes seiner Worte schneidet mir wie eine dumpfe Klinge ins Herz. Ich hasse es, wie resigniert er klingt. Wie er zu glauben scheint, dass er es verdient, gehasst zu werden.

			»Ich hasse dich nicht«, flüstere ich.

			»Das weiß ich.« Er kommt näher und legt mir die Wange auf die Schulter. Sein weiches Haar kitzelt mich am Kinn. »Aber das solltest du.«

			»Niemals«, sage ich leidenschaftlich.

			Mit einem Seufzer hebt er den Kopf und schaut mich an. »Du bist der dickköpfigste Mensch, dem ich je begegnet bin.«

			»Und?«

			Er fängt an zu grinsen. »Und? Das ist deine Reaktion?«

			»Wie soll ich sonst darauf reagieren? Behaupten, dass ich nicht dickköpfig bin? Wir wissen doch beide, dass es stimmt.«

			Er lacht und zieht mich zu sich, um mir einen schnellen Kuss auf den Mund zu geben.

			Mir springt das Herz in die Kehle, und ich schlinge ihm sofort die Arme um den Hals, damit er nicht gleich wieder abrücken kann. »Zwei an einem Tag«, necke ich ihn.

			»Zwei was?«

			»Zwei Küsse«, verdeutliche ich. Grinsend küsse ich ihn noch einmal. »Drei.«

			Er lehnt sich vor und presst seinen Mund auf meinen. Als unsere Zungen sich berühren, wimmere ich leise.

			»Vier«, flüstert er gegen meine Lippen.

			Danach hören wir auf zu zählen. Eigentlich haben wir uns nicht deshalb zurückgezogen, kommen aber nicht dagegen an. Vielleicht liegt es an diesem Haus, diesem Zimmer, dieser Nachbarschaft. Warum auch immer, ich kann jedenfalls die Finger nicht von ihm lassen. Und er nicht von mir. Irgendwann werden wir aufhören müssen.

			Aber nicht jetzt. Nicht für eine Weile.

			Leider bin ich die Einzige, die so denkt. Chase löst sich von mir und bringt eine Armlänge Abstand zwischen uns. Zwischen mich und seinen warmen Körper. »Ich glaube …«

			Ich lehne mich vor. »Was glaubst du?«

			Er steht auf. »Ich glaube, das muss das letzte Mal gewesen sein.«

			»Das letzte Mal?«, frage ich und hoffe, er hört nicht die Panik in meiner Stimme.

			»Das letzte Mal, dass wir uns sehen.«

			Jetzt kommt die Panik mit voller Kraft. »Absolut nicht.«

			»Beth …«

			»Nein«, unterbreche ich ihn. »Wir werden nicht aufhören, uns zu treffen. Wir werden uns jeden einzelnen Tag des letzten Schuljahres treffen, und dann ziehen wir zusammen nach Iowa. Ich werde Tierärztin, du wirst Schweißer, und dann leben wir glücklich bis ans Ende unserer Tage.«

			»Dein Vater wird trotzdem weiter hinter mir her sein. Und wenn du dich weiter davonschleichst, wird er dich weiter bestrafen.«

			»Das ist mir egal. Mehr Stubenarrest kann er mir gar nicht geben.«

			»Er hasst mich«, sagt Chase leise. »Alle in Darling hassen mich, Beth.«

			»Dann brauchen die alle ein bisschen Nachhilfe auf dem Gebiet der Vergebung«, schieße ich zurück. »Der Unfall liegt in der Vergangenheit. Du solltest dich frei bewegen können, Chase. Du hast für deinen Fehler bezahlt. Du solltest sie nicht länger über dich richten lassen.«

			Zu meiner großen Überraschung lacht er. Aber es ist ein dunkles, humorloses Lachen.

			Ich lege die Stirn in tiefe Falten. »Was ist so lustig?«

			»Nichts. Nichts ist lustig.« Er setzt sich wieder zu mir und streift sich die Haare aus dem Gesicht. »Aber es ist ein bisschen paradox, dass ausgerechnet du mir sagst, dass ich nicht über mich richten lassen soll, wenn du es im Grunde genauso machst.«

			Mir fällt die Kinnlade runter. »Das ist nicht wahr.«

			»Doch. Du sagst, dass du mir vergeben hast, aber verrätst niemandem, dass wir zusammen sind. Deine Freundinnen wissen nichts. Deine Eltern wissen nichts, wobei sie mittlerweile wohl eine gewisse Ahnung haben.« Er zuckt mit der Schulter. »In der Schule tust du so, als würden wir uns gar nicht kennen.«

			Frust ergreift mich. »Aber das mache ich doch nur, weil du das so willst!«, feuere ich zurück. »Du gibst mir die ganze Zeit Zeichen oder sagst es direkt, dass ich mich in der Schule von dir fernhalten soll.«

			»Ich werfe dir das nicht vor. Überhaupt nicht«, sagt er sanft. »Aber sag mir nicht, dass die Vergangenheit vergangen ist und ich mich frei bewegen können sollte, wenn du genauso viel Angst davor hast, von anderen gerichtet zu werden. Wäre es nicht so, würdest du unsere Beziehung nicht geheim halten.«

			Ich bin sprachlos. Verdammt. Er hat recht. Ich habe Angst vor dem, was die Leute sagen würden.

			Deshalb treffe ich ihn seit Wochen heimlich. Deshalb spreche ich in keinem unserer gemeinsamen Kurse mit ihm. Ich habe mir selbst eingeredet, es läge daran, dass er an der Schule unauffällig bleiben will. Und immer, wenn er mir ein winziges Zeichen gibt – ein Nicken oder einen Blick –, das mir sagt: Stell dich nicht hinter mich, dann folge ich diesem Rat, als hinge mein Leben davon ab. Das einzige Mal, dass ich mich für ihn eingesetzt habe, war nach dem Feueralarm, und da wurde ich angeschaut, als hätte ich sie nicht mehr alle, selbst von meinen engsten Freundinnen. Deshalb tat ich sofort wieder so, als würden wir uns gar nicht kennen.

			Chase macht es mir sehr leicht an der Schule, und ich lasse es zu. Jedes verdammte Mal.

			»Ich werfe dir das nicht vor«, wiederholt er, weil mir offenbar das schlechte Gewissen aus jeder Pore dringt. »Ich verstehe, warum du nicht mit mir gesehen werden willst. Warum du niemandem von uns erzählst, aber …«

			Mein Herz krampft sich zusammen, während ich darauf warte, dass er den Satz beendet. Ich weiß, dass mir nicht gefallen wird, was er zu sagen hat. Ich weiß, dass es mir sehr, sehr wehtun wird.

			Und ich habe nicht unrecht.

			»Aber …« Seine blauen Augen suchen meine in der leichten Dunkelheit. »… das ist der Grund dafür, dass das zwischen uns niemals funktionieren wird.«

		


		
			 

			30. Kapitel

			Der Rest des Wochenendes ist geprägt von reiner Höllenqual.

			Als ich drei Stunden nach der Flucht durch mein Zimmerfenster nach Hause stolpere, stürzen sich meine Eltern geradezu auf mich. Ich weiß nicht mehr viel von dem, was sie sagen oder womit sie mir drohen. Ich höre ihnen nicht zu, weil ich mit dem Kopf noch immer in Jacks Haus bin. Bei Chase, der mir mitteilt, dass das zwischen uns nichts werden wird.

			Er hat sich nicht von mir getrennt. Danach habe ich explizit gefragt. Aber er hat es verneint.

			Er sieht einfach nur keine Zukunft für uns.

			»Es ist unmöglich«, waren seine letzten Worte, bevor er mich in das Taxi setzte, für das er zahlte. Und diese drei Wörter wiederholen sich in meinem Kopf wie eine Platte mit Sprung, während ich im Wohnzimmer sitze und die Moralpredigt aller Moralpredigten über mich ergehen lassen muss.

			Sie wissen, dass ich nicht bei Scarlett war. Und auch nicht bei einer meiner anderen Freundinnen. Glücklicherweise wissen sie auch, dass ich nicht zu Chase gefahren bin. Leider wissen sie das, weil mein Vater dort Sturm geklingelt und verlangt hat, dass seine Tochter herauskommt. Offenbar hat Dad Chases Mutter in Angst und Schrecken versetzt. Der Bürgermeister musste damit drohen, ihn festnehmen zu lassen, bis es Mom endlich gelang, ihn wieder zum Auto zu bringen.

			Mir wird selbstverständlich die Schuld an allem gegeben – was totaler Blödsinn ist. Nur weil ich mich rausgeschlichen habe, muss mein Dad noch lange keinen Aufstand beim Bürgermeister proben und rumbrüllen wie ein Verrückter.

			Sonntag darf ich das Haus nicht verlassen, nicht mal, um zum Tierheim zu fahren. Dad ruft dort an und meldet mich krank. Ein Hoffnungsschimmer, immerhin kündigt er nicht gleich wieder. Vielleicht darf ich nächstes Wochenende wieder hin.

			Ich glaube, ich habe mich noch nie so sehr auf die Schule gefreut wie an diesem Montag. Meine Eltern haben wieder mein Handy konfisziert, weshalb ich keine Ahnung habe, ob Chase versucht hat, mich zu kontaktieren. Aber ich habe vor, ihn noch vor Mathe an seinem Spind abzupassen, um ihn zu fragen, wie es mit uns weitergehen soll.

			Aber dazu kommt es nicht. Kaum bin ich im entsprechenden Flur, schießt Macy auf mich zu, sodass ich nicht nach Chase suchen kann.

			»Alle sagen, du hattest am Wochenende was mit Charlie!«, verkündet sie. Ihre Augen sind überschattet, aber ich kann nicht sagen, ob vor Eifersucht oder Enttäuschung. »Stimmt das?«

			»Selbstverständlich nicht«, lüge ich, nur um dann zusammenzuzucken, weil mir sofort wieder einfällt, was Chase gesagt hat. Dass ich unsere Beziehung vor allen geheim halte.

			»Warum wird das dann getuschelt?«, will Macy wissen, die Hände in die Hüften gestemmt.

			»Weil die Leute bescheuert sind«, flüstere ich.

			»Scarlett und Yvonne sind nicht bescheuert. Und die sagen das.« Sie klingt immer überheblicher. »Scar hat gesagt, deine Eltern haben bei ihr angerufen auf der Suche nach dir, weil du behauptet hast, du wärst bei ihr. Aber in Wirklichkeit hast du dich heimlich mit Charlie getroffen. Sie ist stinksauer auf dich.«

			Mich wundert nicht, dass Scarlett wütend darüber ist, dass ich meinen Eltern diese Lüge aufgetischt habe, aber warum habe ich das starke Gefühl, dass Jeff hinter der Idee steckt, ich sei bei Chase gewesen?

			»Na, dann muss es ja stimmen, wenn Scarlett und Yvonne das sagen.« Das ist nicht nett von mir, aber es ist mir egal. Woher nimmt sie sich das Recht dazu, mich hier ins Kreuzverhör zu nehmen? Mit wem ich was habe oder nicht, geht sie gar nichts an.

			»Macy«, zischt jemand.

			Ich drehe mich um. Scarlett starrt unsere Freundin an. In meine Richtung guckt sie erst gar nicht.

			Macy schaut von mir zu Scar. Dann zuckt sie mit den Schultern und geht, um sich hinter Scarlett zu stellen. Im buchstäblichen und übertragenen Sinn. Damit ist klar, wen sie unterstützt.

			»Hallo, Scar«, sage ich kühl.

			Sie ignoriert mich. Zerrt nur an Macys Arm, und zusammen marschieren sie davon, hinterlassen dabei eine Spur von Feindseligkeit.

			Wut, Entrüstung und Schmerz schnüren mir die Kehle zu. Die können mich mal. Wenn sie mir wegen einem Haufen Lügen von Jeff und ein paar Gerüchten über Chase und mich die Freundschaft kündigen, sollen sie doch.

			Aber es sind ja keine Gerüchte, meldet sich eine leise Stimme in meinem Kopf. Du bist mit Chase zusammen.

			Aber bin ich das? Er wollte sich am Wochenende von mir trennen. Deshalb weiß ich eigentlich gar nicht mehr, was genau das ist zwischen Chase und mir. Und ich kann ihn auch nicht danach fragen, denn es klingelt bereits, und ich muss schleunigst zum Mathekurs.

			Chase sitzt schon auf seinem Platz, als ich hereinkomme. Blick gesenkt, wie üblich. Er schaut nicht zu mir. Scarlett auch nicht. Oder Jeff. Oder Macy. Oder irgendwer sonst von meinen Mitschülern.

			Schon verstanden. Jetzt bin ich Staatsfeind Nummer eins. Alles klar. Aber mir ist es scheißegal, dass ich ignoriert werde.

			Für mich zählt sowieso nur das, was ein ganz bestimmter Mensch denkt, und bevor der Tag vorbei ist, werde ich mit Chase sprechen.

			Ob es ihm nun gefällt oder nicht.

			*

			Chase geht mir den ganzen Morgen erfolgreich aus dem Weg. Zu Physik kommt er zu spät, und nach Musikgeschichte bleibt er länger, um mit Ms Dvorak zu sprechen. Verdammter Feigling.

			Ich will ihn beim Mittagessen stellen, aber Ms Tannenhauf zerstört diesen Plan, weil sie mich auf dem Flur anhält und bittet, ihr ins Büro zu folgen. Sie lässt mir nicht gerade eine Wahl.

			»Deine Mutter hat heute Morgen angerufen«, sagt Ms T, nachdem wir uns hingesetzt haben.

			Sofort straffe ich die Schultern. Durch zusammengebissene Zähne frage ich: »Warum?«

			Sie faltet die Hände vor sich auf dem Tisch. »Sie wollte uns wissen lassen, dass du ein hartes Wochenende hattest.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ja, hatte ich. Ihretwegen! Hat sie Ihnen erzählt, dass sie unser Zuhause in ein Gefängnis verwandelt haben? Jedes Fenster und jede Tür ist alarmgesichert.«

			Ms Tannenhauf betrachtet mich aufmerksam. Ich vermute, sie sieht noch etwas außer Empörung in meinem Gesicht, denn ihre Miene wird sanfter.

			»Sie hat mich darüber informiert, dass du in einer Beziehung mit Charlie Donnelly bist.«

			Ich schlucke. Verdammt. Mir war klar, dass meine Eltern das vermutet haben, aber das jetzt bestätigt zu wissen – mir wird ganz unwohl. Davon mal abgesehen, dürfen Lehrer überhaupt mit Schülern über ihr Liebesleben sprechen? Irgendwie finde ich das unangemessen.

			Und das ist meine Ausrede. »Ich fühle mich nicht wohl dabei, mein Privatleben mit Ihnen zu diskutieren«, sage ich steif. »Gibt es sonst noch etwas, oder darf ich jetzt essen gehen?«

			Mit gequältem Gesichtsausdruck sagt sie: »Selbstverständlich darfst du gehen.«

			Ich stehe auf. »Danke für das nette Gespräch.«

			»Beth«, sagt sie, bevor ich die Tür öffnen kann. »Zögere bitte nicht, dich an mich zu wenden, wenn du deine Meinung änderst. Du weißt, dass ich hier bin, um dir zuzuhören.«

			Ich nicke und verlasse ihr Büro. Lasse den Blick schnell durch die Bibliothek streifen, falls Chase sich hier rumtreiben sollte. Was er nicht tut. Das überflüssige Treffen mit Ms Tannenhauf hat mich wertvolle Zeit gekostet, und als ich endlich bei den Spinden angekommen bin, ist Chase natürlich nicht mehr da. Ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er weder in die Mensa noch zum Starbucks gegenüber geht. Also, wo zur Hölle steckt er?

			Ich verbringe die gesamte Mittagspause damit, das Schulgelände abzusuchen, aber Chase bleibt unauffindbar. Doch er kann sich nicht ewig vor mir verstecken – meine letzte Stunde ist Spanisch, und da sitzt er ebenfalls im Kurs. Da wird er auf jeden Fall sein, schwänzen kann er sich nämlich nicht leisten, sonst droht ein weiterer Eintrag in die Schulakte.

			Leider ist Scarlett ebenfalls in dem Kurs.

			Sie und Jeff sind die ersten beiden, die ich auf dem Flur entdecke, als ich mich dem Klassenzimmer nähere. Durch die offene Tür kann ich sehen, dass noch niemand drin sitzt. Chase ist noch nicht da.

			Ich bleibe ein Stück entfernt stehen und lehne mich gegen die Wand. Scar und Jeff werfen feindliche Blicke in meine Richtung, dann flüstern sie miteinander. Es folgen weitere Blicke. Mehr Flüstern. Höhnisches Gelächter. Noch mehr Flüstern.

			Bis ich endlich die Augen verdrehe und sie mit lauter Stimme anspreche: »Wenn ihr mir was zu sagen habt, sagt es doch einfach.«

			»Oh, sieh an, Scar – Lizzie erinnert sich plötzlich daran, dass sie Freunde hat.«

			Ich lache. »Klar, ich bin die, die vergessen hat, was Freundschaft bedeutet.«

			»Ja, bist du«, sagt Jeff kalt. »Außerdem hast du vergessen, was Familie bedeutet. Du vögelst den Mörder deiner Schwester.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich vögle ihn nicht. Wir haben nur beim gleichen Tierheim gearbeitet. Darauf habe ich wohl kaum Einfluss.« Sofort versetzt es mir einen Stich, weil ich es schon wieder tue – ich distanziere mich von Chase, indem ich abstreite, wie nah wir uns eigentlich sind.

			In Jeffs Augen blitzt es. »Schwachsinn. Ich konnte die Situation innerhalb von fünf Minuten klären, Lizzie. Ich hab deinen Dad angerufen, und wir haben dafür gesorgt, dass dieser Mörder gefeuert wurde. Du hast nichts getan, außer dein nasses T-Shirt vor ihm zu präsentieren, ganz die Schlampe, die du bist.«

			Scarlett wird blass. Mir entgeht nicht, wie sie beim Wort Schlampe zusammenzuckt.

			Ohne meinen vor Scham brennenden Wangen Beachtung zu schenken, konzentriere ich mich auf meine – ehemals – beste Freundin statt auf Jeff. »Denkst du das auch, Scar?«, frage ich leise. »Dass ich eine Schlampe bin?«

			»Ich …« Sie beißt sich auf die Lippe.

			»Selbstverständlich denkt sie das«, verkündet Jeff in süffisantem Ton. »Das denkt jeder.«

			»Halt die Klappe«, sage ich. »Ich rede mit Scar.« Ich sehe ihr fest in die Augen. »Hältst du mich für eine Schlampe?«

			Jeff platziert eine Hand in ihrem Nacken, diese besitzergreifende Geste, die er so liebt. »Ja«, sagt er bestimmt. »Hält sie.«

			Ich konzentriere mich weiter auf Scarlett, die definitiv verwirrt ist.

			Aber sie wendet sich nicht gegen ihn.

			Enttäuschung erfüllt mich. Ich kenne sie seit dem Kindergarten. In all den Jahren haben wir zusammen gelacht, zusammen geweint, und wir haben uns immer gegenseitig den Rücken gedeckt. Jedenfalls dachte ich das. Jetzt wird deutlich, dass es Scar wichtiger ist, es sich nicht mit Jeff zu verscherzen, als mich zu unterstützen. Sie hört lieber zu, wie er darüber spottet, was ich doch für eine Schlampe bin, als mich zu verteidigen.

			Niemand verteidigt mich. Dank Jeff glauben all meine Mitschüler, dass ich ihn bei der Party hab stehen lassen, um mit einem Drogendealer abzuhängen. Haben Macy oder Yvonne oder Troy nach meiner Version der Geschichte gefragt? Irgendjemand? Nein.

			Und trotzdem steh ich hier und lege so viel Wert auf ihre Meinung. Was kümmert es mich denn, was diese Idioten über mich denken? Das sind nicht meine Freunde. Ich habe sie dafür gehalten, aber das war falsch. Mein einziger, wahrer Freund ist Chase. Er ist der Einzige, der mir zuhört, mich unterstützt und dem etwas an mir liegt.

			»Oh, da kommt ja Lizzies Fickbekanntschaft«, spottet Jeff.

			Mein Herzschlag beschleunigt beim Anblick von Chase. Er trägt wieder nur Schwarz, und ich würde schätzen, er hat sich das ganze Wochenende über nicht rasiert, dunkelblonde Stoppeln überziehen sein Kinn. Er sieht umwerfend aus. Und resigniert – er sieht vollends resigniert aus, als sein Blick von mir zu Jeff wandert.

			Die beiden starren sich lange an. Die Zeit steht still.

			Dann steckt Chase die Hände in die Taschen und senkt den Blick.

			Jeff scheint sich hämisch darüber zu freuen, dass er diesen kleinen Schlagabtausch für sich entschieden und Chase in die Schranken verwiesen hat.

			Mich empört das. Das lass ich nicht zu. Niemals. Jeff darf mal überhaupt gar nichts für sich entscheiden, wenn es um Chase geht. Jeff ist ein kontrollsüchtiges Arschloch, dem einer dabei abgeht, wenn er Mädchen und Jungs terrorisiert, die sich nicht wehren können.

			Chase ist eine Million Mal besser als Jeff Corsen. Er ist liebevoll, fürsorglich, und er hat für seine Fehler bezahlt. Er war gut zu mir. Und er verdient es nicht, so behandelt zu werden, wie ich ihn behandelt habe. Mir wird ganz schlecht bei der Vorstellung, dass er meint, ich schäme mich dafür, mit ihm gesehen zu werden.

			Ich atme tief ein und krame meinen ganzen Mut zusammen. Dann mache ich einen Schritt nach vorn und spreche klar und deutlich.

			»Nein, das ist nicht meine Fickbekanntschaft«, informiere ich Jeff und Scarlett und alle anderen, die um uns herumstehen. »Das ist mein Freund.«

			Ein empörtes Keuchen.

			Es wird geflüstert.

			Chases Augen werden groß, aber ich lasse ihm gar keine Zeit, diesen Schock irgendwie zu verarbeiten. Ich gehe zu ihm, ziehe ihn am Kragen seines Shirts zu mir runter.

			Und dann küsse ich ihn. Mitten auf dem Flur. Vor den Augen meiner Mitschüler.

			Scheiß drauf, was sie denken.

			Chase ist der Einzige, der zählt.

		


		
			 

			31. Kapitel

			Das Wissen um den Kuss hat zum Ende des Schultages weite Kreise gezogen. Chase und ich ertragen die Blicke und das Getuschel im Spanischkurs. Wir ertragen die geflüsterten, angewiderten Seitenhiebe, als wir das Schulgebäude verlassen. Wir ignorieren die abschätzigen Blicke auf dem Parkplatz.

			Mein Bus ist noch nicht in Sicht, aber Chase kann nicht bei mir bleiben, bis er endlich auftaucht, worüber er sehr unglücklich ist. Seit es für heute zum letzten Mal geklingelt hat, wiederholt er pausenlos, wie dumm es von mir war, ihn vor all den anderen zu küssen. Wie verrückt ich bin, zu verkünden, dass er mein Freund ist.

			Und trotzdem hat er meine Hand noch nicht wieder losgelassen.

			»Ich wünschte, ich könnte zumindest noch so lange bleiben, bis du sicher im Bus sitzt«, sagt er finster. »Aber Jack holt mich in fünf Minuten beim Starbucks ab. Wir haben zwei Jobs zu erledigen, bevor es dunkel wird.«

			»Mach dir keine Sorgen«, versichere ich ihm. »Ich bin sowieso die Einzige aus unserer Stufe, die den Bus nimmt.« Danke, liebe Eltern, dass ihr mir wieder den Wagen gestrichen habt. »Und die Jüngeren haben viel zu viel Angst vor mir, um irgendwas zu sagen.«

			Das scheint ihn zu beruhigen. Er nickt kurz und sagt dann: »Ich bin in ein paar Stunden zu Hause, danach komme ich bei dir vorbei.« Mein Herz hüpft vor Freude, hört damit aber sofort wieder auf, als Chase hinzufügt: »Wir haben eine Menge zu bereden.«

			Ja, das haben wir. Aber wir werden nicht über das reden, was er meint. Wir werden uns nicht trennen. Wir werden nicht aufhören, uns zu treffen. Heute habe ich Stellung bezogen. Ich habe mich für Chase Donnelly entschieden, gegen alle anderen. Das darf nicht umsonst gewesen sein.

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Es ist so unwirklich, das in der prallen Herbstsonne tun zu können, vor den Augen aller. Ich glaube, für ihn ist das auch komisch, denn in dem Moment, als meine Lippen auf seine Wange treffen, schaut er sich schnell um.

			»Iowa«, flüstere ich.

			»Iowa?«

			»Wenn du dir Sorgen machst wegen der Leute in Darling, dann denk einfach daran, dass wir schon im September in Iowa sein werden, wo es niemanden schert, wenn wir uns in der Öffentlichkeit küssen.«

			Er seufzt. »Ich habe doch noch gar nicht gesagt, dass ich mit dir nach Iowa gehe.«

			»Doch, hast du. Es ist dir nur offenbar entfallen.« Ich gebe ihm noch einen Kuss. »Bis später.«

			Er schenkt mir dieses vorsichtige Lächeln, das so typisch ist für ihn, und macht sich dann auf den Weg zum Starbucks.

			Ich verlagere meinen Rucksack auf die andere Schulter und warte darauf, dass endlich der gelbe Bus auftaucht. Als er schließlich anfährt, kommt Jeff angerauscht. Er hat es so eilig, dass sein offenes Hemd flattert und er fast drei Neuntklässlerinnen umrennt, die ebenfalls auf den Bus warten.

			»Lass mich in Ruhe«, sage ich abweisend.

			»Nein, wir müssen reden.« Er greift nach meiner Hand, fest genug, um einen blauen Fleck zu verursachen. Als ich aufschreie, lässt er sofort los. »’tschuldigung«, murmelt er.

			Aber es tut ihm nicht leid. Er sagt das nur, weil er die Aufmerksamkeit der Umstehenden erregt hat. Jeff will nicht für einen Arsch gehalten werden, der andere verletzt. Er ist ziemlich gut darin, das zu verbergen.

			Mittlerweile durchschaue ich ihn bloß. Finster betrachte ich ihn. »Wir haben nichts zu bereden, weil ich dir absolut nichts zu sagen habe.«

			»Aber ich habe dir eine Menge zu sagen.«

			Wieder dieser gefakte Akzent. »Ich aber nicht.« Ich mache ein paar Schritte auf die Schlange zu, die sich schon mal aufstellt, um gleich in den Bus zu steigen.

			Wut blitzt in seinen Augen auf. Er drückt sich die Hände an die Seiten, als müsse er sich selbst davon abhalten, mich noch einmal zu packen. Dann atmet er aus. Lange. »Ich möchte über Rachel sprechen.«

			Ich versuche, so zu tun, als würde mich das kaltlassen, aber der Klang ihres Namens aus seinem Mund hat einen Effekt auf mich. Mir wird kotzübel bei der Vorstellung, dass meine Schwester fast ein Jahr lang mit diesem Typen zusammen war.

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, hakt er nach, als ich nicht reagiere.

			Ich sehe ihm in die Augen. »Ja, habe ich.«

			Er runzelt die Stirn. »Ich hab gesagt, ich möchte mit dir über Rachel sprechen.«

			»Ist mir egal«, erwidere ich mit einem großen, breiten, falschen Grinsen.

			Dann winke ich ihm übertrieben zu, wende mich ab und steige in den Bus.

			*

			Dad wartet schon auf mich, als ich nach Hause komme. Das ist keine große Überraschung, er hat gestern Abend schon angekündigt, dass er den Laden um drei verlässt, damit er zu Hause ist, wenn ich aus der Schule komme. Seine Angestellten freuen sich sicher, mehr Arbeit, mehr Geld. Ich nicht so sehr.

			»Du kannst deine Hausaufgaben im Esszimmer machen«, sagt er, nachdem ich die Schuhe im Flur ausgezogen habe. Rachels Hälfte der Bank ist so makellos wie eh und je.

			»Mein Computer ist in meinem Zimmer«, murmle ich.

			»Nein, den hab ich schon runtergeholt. Ich fange schon mal an zu kochen, deshalb wäre ich froh, wenn du im Esszimmer arbeiten würdest.«

			Er sagt das sehr freundlich, so als hätte ich eine Wahl. »Warum? Damit du mich von der Küche aus beobachten kannst, weil du Angst hast, dass ich wieder abhaue?«

			»Ja«, sagt er.

			Ich schaue ihm mit offenem Mund hinterher, als er in die Küche verschwindet. Wow. Ich kann es nicht fassen. Was ist denn mit meinem Vater passiert?

			»Das ist so lächerlich«, rufe ich ihm nach. »In weniger als einem Jahr bin ich sowieso nicht mehr hier.«

			Ich lasse dieses Haus, diese Stadt und jeden ihrer hasserfüllten Einwohner hinter mir, selbst wenn ich nicht aufs College gehen sollte. Noch vier Jahre halte ich hier nicht durch.

			Ich schleppe mich zum Esszimmertisch. Die Zahlen und Buchstaben auf dem Blatt verschwimmen vor meinen Augen. Ich kann mich nicht konzentrieren. Der Fernseher in der Küche läuft. Dad klappert mit Pfannen. Morgan bellt. Ich schaue auf und sehe etwas Schwarzes durch den Garten huschen.

			Oh, oh. Er ist wohl wieder ausgebüxt. Ich lasse den Stift aufs Heft fallen und stehe auf.

			Dad erscheint im Türrahmen, ein Geschirrhandtuch über der Schulter. »Wo willst du hin?«

			»Nach draußen.« Morgans Rute stößt gegen Rachels Schaukel, die daraufhin wackelt.

			Dad folgt meinem Blick. »Dieser dumme Hund.« Er nimmt das Tuch von seiner Schulter und wringt es zwischen den Händen, stellt sich offenbar vor, es wäre Morgans Hals.

			»Warte!« Ich hebe eine Hand. »Mrs Rennick fängt ihn sicher wieder ein.«

			»Sie hätte sich diesen Hund nie zulegen dürfen. Ihr Mann ist nie zu Hause, und sie hat das Tier nicht unter Kontrolle.« Er greift nach dem Riegel der Hintertür.

			Ich werfe mich dazwischen. »Morgan ist ein braver Hund. Der wird schon nichts anstellen.«

			»Der reißt Rachels Schaukel runter.«

			»Dann hängst du sie eben wieder auf. Wo ist das Problem?« Ich stemme die Füße in den Boden. Ich lasse Dad nicht aus dem Haus, solange er Morgan etwas antun will. Dads Trauer über Rachels Tod ist definitiv ins Ungesunde abgedriftet, wenn ein Hund, der vielleicht ihre Schaukel runterreißt, ein solches Drama auslösen kann.

			Ich kann allerdings wenig gegen meinen Vater ausrichten. Er schiebt mich mit Leichtigkeit aus dem Weg und läuft in die Garage. Ich bin hin und her gerissen. Renne ich ihm nach oder helfe ich Mrs Rennick und fange Morgan ein? Ich wähle Letzteres.

			»Dieser Hund!«, ruft Mrs Rennick, als ich zu ihr stoße. Der große Mischling rennt um den Baum und stößt immer wieder gegen die Schaukel, die hierhin und dorthin geschleudert wird.

			Ich zucke zusammen, als das Brett gegen den Baumstamm knallt. »Sie gehen da rum, ich hier rum«, sage ich zu Mrs R und deute auf beiden Seiten am Stamm vorbei.

			»Okay.«

			Wir teilen uns auf und versuchen, Morgan zwischen uns zu bringen. Er hält das selbstverständlich für das lustigste Spiel und weicht immer im letzten Moment aus.

			Ein Pfeifton schrillt durch die Luft. Das verwirrt Morgan, und er bleibt abrupt stehen. Ich werfe mich sofort auf ihn und halte ihn fest. Mrs Rennick ist gleich mit der Leine zur Stelle, die ich anbringe und dann der leicht aufgebrachten Halterin zurückgebe.

			»Tut mir leid, Dave«, sagt sie entschuldigend zu Dad, der mit einer Leiter über der Schulter und einem aus der Tasche ragenden Schraubenzieher an ihr vorbeimarschiert. Morgan stemmt sich in die Leine. »Morgan ist mal wieder ausgebüxt.«

			Dad nickt nur kurz, schließlich war das ja offensichtlich, bleibt aber erst stehen, als er Rachels Schaukel erreicht hat.

			»Hm, dann gehe ich besser mal nach Hause. Wie gesagt, es tut mir sehr leid.«

			Dad erwidert nichts, sondern konzentriert sich auf die Leiter.

			»Kein Problem«, sage ich und versuche so, das für meinen Vater untypische Verhalten zu überspielen. Sonst ist er immer supernett zu allen, er führt schließlich ein Geschäft hier in der Stadt. »Tschüss, Morgan.« Ich winke ihm hinterher. Er wedelt fröhlich mit dem Schwanz, die Spannung, die in der Luft liegt, scheint ihm völlig zu entgehen.

			»Melde dich, wenn es ein Problem gibt«, sagt Mrs Rennick, wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie damit mich oder meinen Vater meint.

			Wieder antworte ich. »Klar, Mrs R.«

			Sie winkt ebenfalls kurz, bevor sie Morgan davonzerrt. Dad kommt wenige Sekunden später mit dem Holzbrett von der Leiter, die Seile über der Schulter.

			»Die hätte ich schon vor Jahren abnehmen sollen. Ein Wunder, wie gut sie sich gehalten hat.« Er betrachtet das Brett, das dennoch deutliche Spuren der vielen vergangenen Jahre draußen bei Wind und Wetter aufweist.

			»Ist doch nur eine Schaukel, Dad.« Rachel ist nicht mehr hier. Sie schaukelt nur noch in unserer Erinnerung.

			»Es ist nicht nur eine Schaukel, Lizzie. Es ist ihre Schaukel.«

			Ich gebe auf. Aus jahrelanger Erfahrung weiß ich, dass es sowieso nichts nützt, mit meinem Vater zu diskutieren. Also biete ich lieber an, ihm zu helfen. »Ich kann dir gern was abnehmen. Wohin soll das Ganze denn? In die Garage?«

			Er schüttelt den Kopf, steckt sich das Brett unter den Arm und schafft es trotzdem, die Leiter zusammenzuklappen. »Ich bring sie ins Büro.«

			Das klingt doch wirklich sehr gesund.

			Ich folge ihm langsam. Frustriert und ein bisschen verletzt darüber, dass ich offenbar nicht mal dazu tauge, Rachels heilige Schaukel zu tragen. Als wir wieder im Haus sind, verschwindet Dad mit dem Brett in seinem Büro. Meine Eltern sind wie Drachen, horten Rachels Sachen, als wären es seltene Schätze.

			Sie müssen definitiv in Therapie – das wird mir immer klarer. Ich habe vor langer Zeit aufgehört, das vorzuschlagen, aber nach allem, was in den letzten Wochen vorgefallen ist, muss ich das Thema wohl noch mal anschneiden. Vielleicht kann Ms Tannenhauf mich dabei ja unterstützen. Oder ich frage meinen Trauerbegleiter, ob der nicht zu einer überraschenden Sitzung vorbeikommen kann.

			So oder so, meine Eltern brauchen Hilfe. So kann das nicht weitergehen, das können sie uns nicht länger antun.

			Mein Kram auf dem Esszimmertisch verhöhnt mich. Nirgendwo in diesem Haus kann ich mich zurückziehen.

			»Wann bekomme ich meine Tür wieder?«, frage ich, als Dad durchs Esszimmer in die Küche geht.

			»Wenn du zeigst, dass wir dir trauen können.«

			»Ich mache nichts Schlimmes. Ich trinke nicht. Ich nehme keine Drogen. Ich vögele nicht wild in der Weltgeschichte rum. Ich will einfach nur das letzte Jahr an der Highschool genießen.«

			»Du warst auf Partys. Du warst bei Drogendealern. Du hast dich nicht an unsere Regeln gehalten.« Er greift nach dem Messer und widmet sich wieder der Essensvorbereitung.

			»Weil eure Regeln lächerlich sind!« Am liebsten würde ich dabei mit dem Fuß aufstampfen, als wäre ich wieder fünf.

			»Ich weiß, dass du glaubst, ich übertreibe, dabei will ich dich nur beschützen«, betont er. »Ich wünschte, du würdest das verstehen. Die Alarmanlage, das Sicherstellen, dass du dich nicht mit Abschaum abgibst, das Tracken. Das ist alles zu deinem Besten. Was für ein Vater wäre ich, wenn ich mein kleines Mädchen nicht beschützen würde?«

			»Aber, Dad, so beschützt du mich nicht. Du erdrückst mich. Das, was Rachel zugestoßen ist, war ein Unfall. Das kann jedem passieren, egal wem, egal wo. Du kannst doch Unfälle nicht verhindern.«

			»Aber ich kann es, so gut es geht, versuchen«, sagt er grimmig. »Ich könnte mir nicht mehr selbst in die Augen sehen, wenn dir auch noch etwas zustoßen sollte. Das hat nichts mit Rachel zu tun. Es geht nur um dich und darum, dich zu schützen. Und jetzt mach deine Hausaufgaben.«

			Mit diesen Worten fängt er an zu schnippeln. Scheuklappen. Er will die Wahrheit einfach nicht sehen.

			Mit zusammengebissenen Zähnen gehe ich zurück an den Esszimmertisch und versuche, mich auf meine Aufgaben zu konzentrieren. Für die nächsten Minuten ist nichts als das tack-tack von Dads Messer auf dem Schneidbrett zu hören. Dann fängt sein Handy an zu trillern.

			»Hallo?«, meldet er sich forsch.

			Ich versuche zu verstehen, was er sagt, aber er spricht zu leise.

			Kurz darauf kommt er ins Esszimmer und schiebt das Handy in die Tasche. »Los, fahren wir ein Ründchen«, schlägt er vor.

			Ein Ründchen fahren? »Ernsthaft? Ich habe gerade versucht, ein Gespräch mit dir zu führen, und du hast mich quasi abgewiesen, und jetzt willst du ein Ründchen fahren?«

			»Dann führen wir die Unterhaltung eben im Auto.« Er macht eine Pause. »Und sprechen noch mal über die Tür.«

			Ich weiß, dass er mich manipuliert. Ich weiß es und lasse es trotzdem zu.

			»Wohin geht die Reise?«, frage ich, während ich mich anschnalle.

			»Ich muss deine Mutter abholen. Ihr Wagen ist bis morgen früh in der Werkstatt.«

			»Aber Moms Büro liegt doch in der anderen Richtung«, sage ich.

			»Wir machen einen kleinen Umweg.«

			»Wohin?«

			»Wirst du schon sehen.«

			Diese kryptische Antwort ist ein Witz, denn es dauert nicht lange, bis ich es herausfinde. Als die Straßen breiter und die Häuser größer werden, ist mir klar, wer ihn da angerufen hat.

			»Jeff und ich sind gerade nicht so super aufeinander zu sprechen«, informiere ich meinen Dad.

			Dad nickt, als wüsste er das schon. »Ja, er meinte, ihr habt euch gestritten.«

			»Warum bringst du mich dann zu ihm?«

			»Weil er noch eine Kiste mit Rachels Sachen hat und wissen wollte, ob du sie mit ihm durchsiehst.«

			»Er hat dich gefragt, nicht mich. Meinst du nicht, dass ich da vielleicht ein Mitspracherecht habe?«, frage ich.

			»Nein, weil ich Jeffs Meinung bin. Wenn ihr euch gemeinsam an Rachel erinnert, wird das dabei helfen, euch einander wieder anzunähern.«

			Jeff ist so abstoßend. Nutzt meine tote Schwester, um bei Dad zu punkten und sich seine Unterstützung zu sichern. Dem werde ich eine verpassen, wenn ich ihn sehe. Die Kiste ist sicher ungefähr genauso echt wie die Laube, die wir angeblich zusammen im Garten bauen wollten.

			»Warum stehst du so auf ihn? Er ist ein ziemlicher Idiot.«

			»Er ist ein guter Junge«, widerspricht Dad. »Er hat deine Schwester von ganzem Herzen geliebt.«

			»Hat er das? Scarlett behandelt er wie den letzten Dreck.« Ich weiß, dass Dad sowieso nicht umdrehen wird, da kann ich die Gelegenheit genauso gut nutzen und Jeff wissen lassen, was ich davon halte, wie er mit meiner Freundin umspringt.

			Dad ignoriert das, was ich da gerade gesagt habe. »Er hat mir erzählt, dass du nicht glücklich bist über seine Art, dich vor Donnelly zu beschützen.«

			»Ja, das kann ich mir gut vorstellen, dass er das so ausgedrückt hat. Hat er auch erwähnt, dass er den Feueralarm ausgelöst und dann versucht hat, das Chase anzuhängen? Oder dass er Scarlett permanent vorschreibt, was sie anzuziehen oder zu sagen hat?«

			»Du übertreibst, da bin ich sicher. Seit er zurück ist, hat er ein Auge auf dich. Außerdem hat er dich vor uns verteidigt«, sagt Dad mit einem Seufzer, als würde das Jeff gleichzeitig zum Heiligen und zum Hornochsen machen.

			Er hält vor dem riesigen Haus der Corsens.

			Ich hätte große Lust, einfach die Straße runter und zum Haus des Bürgermeisters zu laufen. Es ist nicht weit, wir sind sogar daran vorbeigefahren. Aber ich bin mir sicher, dass Jeff mich sofort verpetzen würde. Vermutlich sitzt er gerade im Wohnzimmer hinter der Gardine und verfolgt das Geschehen. Ich verstehe wirklich nicht, was er von mir will.

			»Na los. Ich hole dich in einer Stunde wieder ab.«

			Ich werfe ihm noch einen aufmüpfigen Blick zu, bevor ich mich zwinge, aus dem Wagen zu steigen. Ich schlendere zur Tür und klingle.

			Jeffs Mom öffnet.

			»Lizzie!« Sie nimmt mich fest in die Arme.

			Hilflos erwidere ich ihre Umarmung. Ich habe noch nie mehr als zwei Worte mit ihr gewechselt. Ich kenne nicht mal ihren Vornamen.

			Sie bringt mich auf eine Armlänge Abstand, die Hände auf meinen Schultern. »Du siehst deiner Schwester immer ähnlicher.«

			Es gibt eine Ähnlichkeit zwischen mir und Rachel, aber sie ist gering. Dunkelblondes Haar und braune Augen, aber Rachel war größer und dünner als ich. Wir sehen uns definitiv nicht ähnlich genug, um Jeffs Mutter einen Grund dafür zu geben, so zu tun, als wäre ich eine verschollen geglaubte Tochter, die nach vielen Tagen zur See endlich wieder in den heimischen Hafen zurückkehrt.

			»Hallo, Mrs Corsen. Angeblich hat Jeff eine Kiste, die er mir geben will?«, frage ich hölzern.

			»Er ist unten im Hobbyraum.« Sie klatscht vergnügt in die Hände. »Ich bin so froh, dass ihr zusammen seid. Ich weiß, ein paar finden das merkwürdig, aber ich habe den Eindruck, die Trauer, die ihr teilt, hat euch eng verbunden. Nicht wahr?«

			»Zusammen?« Ich ziehe verwirrt die Augenbrauen hoch. Was zur Hölle erzählt Jeff denn seinen Eltern?

			»Jeffrey war so verloren nach Rachels Tod«, sagt sie, ihr Ton verliert etwas an Unbeschwertheit. »Er hat einfach die Kontrolle verloren. Deshalb musste er nach England, wusstest du das?«

			Nein, das wusste ich nicht. Aber es fühlt sich wichtig an, deshalb tue ich so, als wäre mir klar, wovon sie spricht. »Ja, und er hat gesagt, dort hat er wieder zu sich gefunden«, schwindele ich.

			»Das hoffe ich, Gott, wie ich das hoffe! Nach dem Vorfall mit Debbies Sohn habe ich mir solche Sorgen gemacht. Aber seit er zurück ist, war er nicht wieder in eine Schlägerei verwickelt. Und alle sind so nett zu ihm, seit er wieder hier ist.«

			»Genau, keine Schlägereien.« Das immerhin ist keine Lüge, obwohl ich nichts von dem Vorfall mit Debbies Sohn mitbekommen habe. Debbie ist ihre Haushälterin.

			»Ich hätte besser aufpassen müssen nach Rachels Tod, aber du weißt ja, wie beschäftigt wir sind.« Jeffs Vater ist Manager einer großen Versicherung und die meiste Zeit in Chicago, seine Mutter arbeitet jedoch nicht, soweit ich weiß.

			»Jugendliche können ganz schön raffiniert sein«, sage ich und frage mich, was das hier eigentlich gerade für eine Unterhaltung ist.

			Sie kauft es mir ab. »Die Tabletten haben uns noch am wenigsten beunruhigt«, gibt sie zu. »Diese nicht zu bändigende Wut war die größere Herausforderung. Wiedergutmachungsgeschenke helfen ab irgendeinem Punkt auch nicht mehr.«

			»Das ist wohl wahr«, stimme ich zu, wobei mein Hirn auf Hochtouren läuft. Was zur Hölle hat Jeff denn getan? Wie dramatisch waren denn bitte seine Aggressionsprobleme, wenn er deshalb in ein anderes Land geschickt werden musste? Ich will gerade nachfragen, als Jeff auf der Treppe erscheint.

			»Lizzie«, sagt er.

			»Beth«, erwidere ich kühl.

			»Komm, ich hab was für dich.« Er fasst mich bei der Hand und zerrt mich hinter sich die Stufen hinunter.

			Ich glaube ihm nicht. Vielmehr will ich ihm nicht glauben, trotzdem folgen ihm meine Füße. Wenn er etwas von Rachel hat, will ich es ihm nicht überlassen. Sie war so unglücklich in den letzten Tagen vor ihrem Tod, hat sich von uns allen zurückgezogen.

			Das, was gerade nur eine leise Ahnung war, wächst sich zu einer großen Sorge aus. Jeff war der Grund dafür, dass sie so unglücklich war. Er war der Grund dafür, dass sie aufhörte zu lächeln. Er verdient es nicht, auch nur irgendwas von ihr zu haben.

			»Warum erzählst du erst jetzt davon? Es ist schon fast Ende Oktober.«

			»Ich habe sie gerade erst wiedergefunden. Hatte vergessen, dass ich sie habe.«

			Er führt mich die Treppe hinunter. Der Keller ist ungefähr so groß wie unser ganzes Haus. Es gibt eine richtige Bar und ein Zimmer, das mit Hunderten von Weinflaschen gefüllt ist. Außerdem einen Billardtisch und eine Fensterfront mit Blick auf Jeffs Pool, der bereits abgedeckt ist für den Winter.

			Wir lassen eine große Sitzecke links liegen und betreten einen holzvertäfelten Raum mit zwei schweren Ledersofas, die sich direkt gegenüberstehen. Am einen Ende ist einer dieser Filztische. An den Wänden hängen diese affigen Bilder von Hunden, die Karten spielen.

			»Setz dich.« Er geht zu einer Vitrine und öffnet die Tür. »Willst du was trinken?« Er hält eine Wodkaflasche hoch.

			»Wo ist der Karton?«

			»Willst du einen Drink?« Er wedelt leicht mit der Flasche.

			»Nein, ich hätte gern den Karton.«

			»Nur ein Drink.«

			»Es ist vier Uhr. Ich will nichts trinken.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Bisher sind erst zehn Minuten vergangen. Fünfzig muss ich noch hinter mich bringen. Ich setze mich aufs Sofa. »Na, vielleicht ’ne Limo.«

			»Okay. Seit wann bist du denn so verklemmt?«, nörgelt er, fischt aber eine Sprite für mich aus der Vitrine.

			Er lässt mir die Flasche auf den Schoß plumpsen und setzt sich dann neben mich. Viel zu nah. Ich rücke ab und schaue noch einmal auf die Uhr. Die Zeiger bewegen sich langsamer als eine Schildkröte.

			»Musst du noch wo hin? Wartet dein straffälliger Freund?« Er setzt die Wodkaflasche an die Lippen.

			»Mein Dad hat gesagt, er kommt mich bald wieder holen, also solltest du mir einfach geben, was du hast.«

			»Du hast dein Auto noch immer nicht zurück?« Er schnalzt mit der Zunge. »Sei nett zu mir, dann bring ich dich, wohin du willst.«

			»Okay, dann bring mich zu meinem straffälligen Freund.«

			Jeff reckt die Flasche in die Luft, und für einen Moment fürchte ich, er wird mich damit schlagen. Aber er setzt sie nur wieder an die Lippen. Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet.

			»Du bist echt eine Bitch, weißt du das?«, sagt er und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.

			»War das eine Beleidigung?«

			»Was ist denn nur los mit euch Mädels in letzter Zeit? Du bist eine Bitch, und Scarlett ist eine Schlampe. Ihr zwei wart mal so brav.« Das Letzte lallt er ein bisschen.

			Ich wedele mir mit der Hand vorm Gesicht, weil er so eine Fahne hat. »Vielleicht haben ja gar nicht wir uns verändert.«

			»Doch, doch. Ihr. Es liegt immer an euch Bitches. Du, deine Schwester, Scarlett. Mehr Ärger, als ihr wert seid«, murmelt er. »Ihr braucht alle ein bisschen Nachhilfe.«

			Muss ich mir wirklich noch weitere – ich werfe noch einen Blick auf meine Uhr – vierzig Minuten Jeffs Gesabbel darüber anhören, wie schlimm wir Frauen sind? Da kippe ich mir lieber Bleichmittel in die Ohren. »Danke für diese erhellenden Hinweise, aber wo ist jetzt der Karton?«

			»Dieser ganze Scheiß: Frauen zuerst. Das ist das Problem der Welt. Ihr seid alle Männerhasser geworden.«

			Was für ein Arschloch. Es gibt definitiv keinen Karton mit Sachen von Rachel hier im Keller oder im Haus. Und selbst wenn, ist es nicht wichtig. Genauso wie die Schaukel nicht wichtig ist – oder der Erhalt ihres Teils der Bank im Flur. Das alles ist ja nicht Rachel. Denn sie lebt in den Herzen der Menschen weiter, die sie geliebt haben.

			Und Jeff ist keiner dieser Menschen.

			Keine Ahnung, was Jeff hier für ein Spielchen abzieht, aber ich mach nicht mit.

			»Wie du meinst. Ich muss nach Hause.« Dann geh ich eben zu Fuß.

			Bevor ich an der Tür bin, schiebt Jeff sich vor mich. Der Wodka schwappt ihm über die Hand.

			»Verdammte Scheiße«, flucht er. »Und das ist deine Schuld.«

			Ich schiebe seinen Arm weg. »Das ist überhaupt nicht meine Schuld.« Mein Kopf ist schon ganz woanders. Ich muss unbedingt mit Scarlett sprechen. Selbst wenn sie wütend auf mich wird, wir müssen unbedingt über Jeff reden. Er behandelt sie nicht gut, außerdem hat sich alles, was seine Mutter mir vorhin erzählt hat, in meinem Bauch zu einem besorgten Knoten zusammengewunden.

			»Rachel hat immer gesagt, du bist sturer als eine Ziege.«

			Ich halte inne, die Hand auf der Klinke.

			»Und sie hat gesagt, du wärst eine wesentlich bessere Volleyballspielerin, wenn du nicht so schnell deine Schlüsse ziehen würdest«, fährt er fort. Ich höre, dass er sich von mir entfernt.

			Ich drehe mich um. Es stimmt, das hat Rachel gesagt – dass ich zu schnell rate, wo der Ball runterkommen könnte. »Warum kommst du jetzt damit an?«

			»Ich hab es dir doch schon gesagt, ich habe sie gerade erst gefunden.« Er stellt einen mittelgroßen Karton auf den niedrigen Tisch zwischen den beiden Sofas. Also hat er wirklich eine Kiste.

			Ich lasse die Klinke los und schlendere zu ihm, bleibe aber auf halbem Weg stehen. »Warum wurdest du nach England geschickt?«, frage ich vorsichtig.

			»Weil ich den Sohn der Haushälterin vermöbelt habe«, sagt er freiheraus. »Deshalb musste ich zu so einem Scheißaggressionsmanagementkurs. Und zum Entzug wegen der Pillen.«

			Seine Ehrlichkeit überrascht mich. »Was für Pillen?«

			»Nur Oxycodon. Nix Weltbewegendes.«

			»Offenbar war es bewegend genug, um dich zum Entzug zu schicken.« Ich lege die Stirn in Falten. »Warum hast du den armen Jungen verprügelt? Was hat er dir getan?«

			»Er hat mich provoziert, hat behauptet, ich wäre an Rachels Tod mit schuld.«

			Mein Puls beschleunigt. »Wieso?«

			»Wir haben gestritten. Aber ich gehe mal davon aus, dass du das schon geahnt hast.« Jeff kramt in dem Karton rum, holt eine Haarbürste heraus. Sie ist hellbraun, darin sind noch blonde Strähnen. Rachels Haarbürste.

			Die hat er all die Jahre behalten? Was da wohl sonst noch in dem Karton ist? Ich nähere mich langsam. »Worüber habt ihr gestritten?«

			Er schlägt mit der Bürste in seine Hand. »Das weiß ich nicht mehr. Ist so lange her. Außerdem sind das schmerzhafte Erinnerungen.«

			Er wirft die Bürste beiseite und holt als Nächstes ein T-Shirt heraus. Die Farbe verrät, dass es von der Darling High sein müsste. Gehörte das auch Rachel? Ich gehe noch näher ran, bin jetzt nur noch einen halben Meter oder so vom Tisch entfernt.

			»Ich hab das alles weggepackt, weil ich nicht an sie denken wollte. Aber das halte ich für falsch. Wir sollten an sie denken. Und uns so was fragen wie: Würde Rachel wollen, dass du mit dem Typen rumhängst, der sie umgebracht hat? Ich schätze, nein.« Seine Hand schnellt vor, ich sehe sie nicht kommen.

			Er schnappt sich mein Handgelenk und verdreht es. Ich keuche vor Schmerz und sinke auf die Knie. Schon ist er über mir, presst mich auf den Rücken.

			»Loslassen!«, brülle ich.

			»Was gefällt dir denn so an Donnelly? Dass es falsch ist? Bist du nicht ganz sauber da oben?« Er tippt mir gegen die Stirn. Sein Blick ist irre, seine Kiefermuskulatur gespannter als eine Trommelhaut.

			Ich kämpfe gegen ihn. »Runter von mir, du Arschloch.«

			»Mädchen wie du sollten auf jemanden wie mich hören, sonst passiert euch was. Und ich weiß doch, dass du nicht willst, dass dir was passiert.« Er fasst beide meiner Handgelenke mit einer Hand und drückt sie mir über den Kopf.

			Ich drehe mich und versuche, ihn zu beißen, aber er ist schnell. Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt. Jeff ist sicher fünfzehn Zentimeter größer als ich und fünfundzwanzig Kilo schwerer. Und er nutzt jedes einzelne Gramm, um mich zu bezwingen.

			Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust. »W-was soll das?«, stammle ich. »Lass mich los.«

			»Erst wenn du mir zuhörst.« Er senkt sein Gesicht zu meinem, als wolle er mich küssen.

			Ich drehe den Kopf weg, diesmal stottere ich nicht. »Runter von mir, du Wichser!«

			Er drückt mir seine freie Hand auf den Mund, ich beiße zu. Er flucht, nimmt sie aber nicht weg.

			»Hör mir zu«, flüstert er. »Beruhig dich und hör mir zu.«

			Ich kann nicht atmen. Sein Körper lastet auf mir, presst mir die Luft aus der Lunge. Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf. Das ist Jeff. Der Freund meiner Schwester. Seine Mutter ist oben. Er datet meine beste Freundin.

			Er tut mir weh. Er tut mir weh.

			Ich bäume mich auf.

			»Das wird dieser Donnelly mit dir machen, Beth, wenn du dich nicht von ihm fernhältst.«

			Seine Hand schiebt sich zwischen uns, fummelt am Bund meiner Hose herum. Ich drehe und wende mich, er lockert kurz den Griff, aber sofort ist seine Hand wieder da.

			»Du bist der Einzige, der mir wehtut, Jeff.« Ich keuche. »Hör auf damit.« Ich appelliere an seine Vernunft. »Das würde Rachel nicht wollen.«

			Er lacht. »Was weißt denn du? Woher willst du wissen, was sie wollte? Hast du ihr je zugehört? Nein. Ich habe ihr zugehört. Ihre Hand gehalten. Ihre Tränen getrocknet. Ich hab ihr beim Lernen geholfen. Hab sie zum Training gefahren. Hab ihre Klamotten ausgesucht. Ihre SMS gelesen. Ihr am Telefon zugehört. Und wozu? Damit sie mir sagt, ich sei besitzergreifend? Und furchtbar? O nein.« Er zerrt an meinem T-Shirt. »Ich hab doch nicht diese ganze Zeit investiert, nur damit sie sich von mir trennt! Hörst du?« Er brüllt. Speichel fliegt ihm aus dem Mund.

			Ich reiße meine Hände hoch, kann mich endlich aus seiner Umklammerung befreien. Ich kratze ihm übers Gesicht und versuche, mich unter ihm herauszuwinden. Als er wieder nach meinen Händen greift, drehe ich mich um und verstecke meine Arme unter mir. Er lacht wieder. Ein schreckliches Geräusch.

			»Ach, so willst du es? Wie ein Hund?« Seine Hand landet auf meinem Hintern.

			Fuck, das war ein Fehler. Ich versuche verzweifelt, mich wieder zurückzudrehen, aber Jeff legt sich flach auf mich.

			Und dann geht die Tür auf.

			Wir erstarren beide und schauen auf, Mrs Corsen steht in der Tür. Sie hat ein Tablett mit Getränken in den Händen. Aus irgendeinem Grund fällt es nicht zu Boden, ihre Kinnlade hingegen schon.

			»Mrs Corsen!«, schreie ich. »Helfen Sie mir! Ihr Sohn tut mir weh!«

			»W-was?«, stammelt sie schockiert.

			»Das ist nicht wahr!«, ruft Jeff im selben Moment.

			Dieser kurze Augenblick von Panik passt super, mehr brauche ich nicht, um ihn endlich von mir zu stoßen und wegzurennen. Vorbei an Mrs Corsen. Die Treppen rauf. Zur Tür hinaus. Die lange Auffahrt hinunter. Ich stolpere über etwas. Verliere einen Schuh.

			Es ist dunkel, ich kann kaum etwas sehen vor lauter Tränen.

			Aber ich renne weiter.

			So muss es Rachel ergangen sein. Ich bin mir so sicher. In der Nacht damals ist sie vor Jeff geflohen. Vielleicht hat sie auch geweint. Ich wische mir mit dem Arm übers Gesicht und stolpere weiter, die Tränen schränken immer noch meine Sicht ein.

			Plötzlich höre ich Bremsen quietschen.

			Huuup!

			Ich schaue auf und sehe ein paar Scheinwerfer direkt auf mich zukommen.

		


		
			 

			32. Kapitel

			Bevor ich reagieren kann, rammt mich etwas Großes und ich fliege von der Straße, und komme so schwer auf dem Bürgersteig auf, dass mir komplett die Luft wegbleibt.

			»Aua!«, schreie ich.

			»Alles okay?«, fragt eine hektische Stimme, sofort meldet sich eine andere: »Weg von ihr.«

			Ich sehe flüchtig Chases Gesicht, bevor sich das meiner Mom davorschiebt.

			»Mein Baby. O mein Baby.«

			Mom wirft sich neben mir auf den Bürgersteig und nimmt mich in die Arme. Weinend presst sie mich an sich. Nicht weit hinter ihr sehe ich meinen Dad, eine Hand in die Seite gestemmt, mit der anderen hält er sich das Handy ans Ohr. Ich versuche, mich nach Chase umzusehen. Ich könnte schwören, dass er hier war.

			»Notruf? Ja, hier spricht Dave Jones. Ich möchte einen tätlichen Angriff melden, den Charli–«

			»Nein!« Ich schiebe Mom weg und stürze zu Dad, reiße ihm das Handy weg. »Vielen Dank, wir brauchen Ihre Hilfe nicht«, keuche ich hinein. »Niemand wurde verletzt.« Ich lege auf und werfe dann das Handy so weit weg, wie ich kann.

			»Verdammt noch mal, Elizabeth, was soll das? Gib mir dein Handy, Marnie!«

			Mom schaut ihn verunsichert an.

			»Nein, nein, nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ihr habt das falsch gedeutet. Ich laufe nicht vor Chase davon, sondern vor Jeff.«

			Ich zeige zu Jeffs Haus, wo ich ihn sogar am Ende der Auffahrt ausmachen kann. Er steht da wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

			»Du Wichser«, knurrt Chase, der hinter meinem extrem angespannten Vater auftaucht.

			Das reicht als Drohung, und schon kommt Leben in Jeff. Er dreht sich um und rennt zurück zum Haus. Ich laufe ihm nach, aber Chase überholt mich klar und reißt Jeff zu Boden. Chase setzt sich auf Jeff, packt ihn am Kragen und dreht ihn fest um seinen Hals.

			»Was hast du getan?«, donnert Chase.

			»Sie hat darum gebettelt«, keucht Jeff. »Sie macht sich schon an mich ran, seit ich wieder an der Schule bin, und sagt mir ständig, wie sehr sie mich will. Sie war immer schon eifersüchtig auf Rachel. Sie war …«

			Wie aus dem Nichts schießt meine Mutter heran und verpasst Jeff eine Ohrfeige. »So sprichst du nicht von meinen Mädchen!«, keift sie. Schwer atmend wendet sie sich an mich. »Was ist passiert, mein Schatz? Was hat er getan?«

			»Jeff hat mich angegriffen. Er wollte mich vergewaltigen.« Ich zeige ihnen mein T-Shirt, dessen Saum eingerissen ist.

			Hinter uns stöhnt mein Vater vor Entsetzen.

			»Er hat Dad dazu gebracht, mich herzufahren, indem er behauptet hat, noch eine Kiste mit Sachen von Rachel zu haben. In Wahrheit wollte er mich einfach nur allein erwischen«, sage ich zitternd. »Er war wütend, weil ich ihn nicht beachtet habe. Er hat gesagt, dass Rachel auch so war. Dass sie immer dachte, sie weiß, was gut ist, ohne je auf ihn zu hören. Jeff wollte …«

			»Ich bring ihn um.« Mit einem mordlustigen Funkeln in den Augen blickt Chase auf Jeff, der immer noch unter ihm liegt, und holt mit der Faust aus.

			Ich werfe mich Chase an den Rücken und halte ihn auf. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass er gegen seine Bewährungsauflagen verstößt. »Tu’s nicht. Das ist er nicht wert.«

			»Ich bring ihn um.« Dad stößt uns beide von Jeff. »Du verdammter, kleiner Hurensohn. Du hast meine Mädchen verletzt.« Er reißt Jeff hoch und lässt ihn wie einen Wurm überm Boden baumeln.

			»Mr Jones«, keucht Jeff und klammert sich an Dads Arme, »ich kann nicht atmen.«

			»Und meine Tochter ist tot.« Dad schlägt ihm ins Gesicht. Mehr ist nicht nötig, Jeff ist sofort bewusstlos. Mit einem gepressten Geräusch tief aus seiner Kehle schüttelt Dad den leblosen Körper und lässt ihn dann angewidert zu Boden fallen.

			Dann marschiert er davon, als könne er den Anblick von keinem von uns ertragen, und starrt stattdessen in den dunklen Himmel. Die Sonne ist untergangen, aber es ist noch immer hell genug, dass ich das von Trauer geprägte Profil meines Dads erkennen kann.

			»Sie haben gestritten. In der Nacht«, erkläre ich Chase. »In der Nacht, in der du deinem Coach den Wagen geklaut hast. Rachel ist vor Jeff weggerannt. Da bin ich mittlerweile sicher. Er hat gesagt, ich sei genau wie sie, und dass er mir eine Lektion erteilen wollte, die Rachel nie begriffen hat. Sie ist vor ihm geflohen, genau wie ich. Es war ein Unfall.« Ich beschwöre ihn mit Blicken. »Ein Unfall«, wiederhole ich.

			»Ja, ich weiß.«

			»Wenn du das weißt, warum bestehst du dann permanent darauf, dass es deine Schuld war?«

			»Weil es meine Schuld war, Beth.« Er fährt mir mit den Händen die Arme entlang bis zu den Schultern. »Es ist ganz egal, ob Rachel geweint hat oder aufgewühlt war oder vor jemandem weggelaufen ist. Ich saß am Steuer. Ich habe ihr das Leben genommen.« Sanft nimmt er die Hände von mir und geht zu meiner Mom. »Es tut mir so leid. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr.«

			Mom nimmt seine Hand in ihre. »Doch, das weiß ich, Charlie. Ich weiß, dass es dir leidtut.«

			»Dad?«, sage ich.

			Er will sich nicht umdrehen. Mir sinkt das Herz, weil ich in meinem tiefsten Innern weiß, dass er Chase niemals vergeben wird.

			»Es war ein Unfall«, sagt Mom. Ihre Stimme zittert. »Nicht wahr, Dave?«

			Dad seufzt, offenbar unwillig, es auszusprechen. »Ja, es war ein Unfall.«

			»Wir haben dich beinahe angefahren, Beth.« Ihre Gefühle übermannen sie fast.

			Ich lege ihr einen Arm um die Schultern, und sie lehnt sich sofort an mich. Es überrascht mich, wie zerbrechlich sie wirkt.

			»Wir haben darüber gestritten, wie wir dich behandeln. Dein Dad hat nicht nach vorn geguckt.« Sie löst sich von mir und greift erneut nach Chases Hand. »Danke, dass du unsere Tochter gerettet hast.«

			Er nickt matt. »Es war großes Glück, dass ich genau in dem Moment auf dem Weg nach Hause war. Ich habe Beth aus dem Haus kommen sehen und bin sofort vom Rad gesprungen und zu ihr gestürzt.« Er deutet zu seinem Fahrrad, das ein paar Meter entfernt liegt.

			»Danke«, wiederholt meine Mom. Sie wird lauter. »Wir sind sehr dankbar, nicht wahr, Dave?«

			Es folgt eine Pause, dann ein gemurmeltes »Danke«. Dad macht auf dem Absatz kehrt und geht zurück zum Wagen. Zu mehr wird er sich heute nicht überwinden können.

			»Ich gebe euch einen Moment«, sagt Mom.

			»Einen Moment?«, setze ich an.

			»Vielen Dank«, sagt Chase zu ihr.

			»Aber …«

			Chase nimmt mich beiseite. »Babyschritte, Beth.«

			»Sie sollten dir vergeben«, flüstere ich. »Du hättest gar nicht erst verurteilt werden sollen oder ins Gefängnis müssen.«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich bin froh, dass ich im Gefängnis war. Ich bin froh über die Verurteilung. Klar hab ich’s gehasst, während ich dort war. Mir ging es schlecht, und manchmal hatte ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Aber diese Strafe hat mir dabei geholfen, überhaupt mit mir selber klarzukommen, Beth. Ich hätte nicht weiterleben können ohne diese Strafe. Es muss einfach eine Form von Ausgleich geben in dieser Welt. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob drei Jahre ausreichen als Gegengewicht für das, was ich getan habe.«

			Ich sehe den Ernst in seinen Augen, höre die Aufrichtigkeit in seiner Stimme. Und selbstverständlich ist immer noch die Schuld spürbar, die ihn nach wie vor belastet. Chase hat seine eigenen Dämonen, mit denen er ringt. Ich werde seine Perspektive nie wirklich verstehen, aber ich kann es versuchen und mitfühlend sein.

			Ich schätze, darum bittet er gerade – um Verständnis. Bei diesem Kampf geht es gar nicht um mich. Sondern um ihn. Meiner findet zwischen mir und meinen Eltern statt. Ich muss ein kaputtes Familienverhältnis reparieren, Chase muss mit seiner Schuld klarkommen.

			Und wir können nicht wirklich zusammen sein, bis das nicht passiert ist.

			»Okay«, sage ich leise. »Dann habe ich aber ein paar Vorschläge.«

			»Welche?«

			»Als Erstes solltest du aus dem Keller ausziehen. Du hasst es dort, und es ist bescheuert, dass du dich damit weiter so bestrafst.«

			Er nickt langsam. »Das kann ich machen.«

			»Gut. Und dann solltest du die Schule wechseln.« Er will widersprechen, aber ich hebe nur die Hand. »Hör erst mal zu. Du sprichst doch selbst von Ausgleich und dass du für deine Tat bestraft werden musst, aber: Wann hört die Bestrafung denn auf? Du hast eine Strafe vom Gericht bekommen, und die hast du abgesessen. Was hast du davon, auf die Darling High zu gehen, außer dass du dir damit mehr Probleme und mehr Kummer machst? Dein Leid bringt Rachel auch nicht zurück. Genauso wenig wie das Verhalten meiner Eltern, die so tun, als wäre sie nur auf einem verlängerten Schulausflug.«

			Ein leiser, verletzter Laut erklingt hinter uns, was mir verrät, dass meine Mom den letzten Satz gehört haben muss. Die Anklage.

			Ich spreche leiser weiter. »Dass ich so tue, als wäre mir ihr Tod egal, macht sie auch nicht wieder lebendig. Das Beste, was wir machen können, ist doch, die Zeit, die uns bleibt, sinnvoll zu nutzen.« Ich schlucke. »Für mich bedeutet das, endlich anzuerkennen, dass ich nicht die Einzige bin, der ihr Verlust wehtut. Für dich heißt es, dich nicht länger selbst zu bestrafen. Du brauchst einen Neustart. An einer neuen Schule, an der du nicht jeden Tag leiden musst.«

			Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Wo ich dich nicht jeden Tag sehen kann.«

			»Wir haben immer noch den Baum«, sage ich und versuche mich an einem Lächeln, bringe aber keins zustande. »Die Schaukel ist allerdings nicht mehr da.«

			Genau, ist sie nicht mehr. Weil Rachel tot ist. Aber sie lebt in meinem Herzen weiter. Und in den Herzen meiner Eltern.

			Selbst in Chases.

			Er holt tief Luft, und als er mich dann ansieht, liegt da Schmerz in seinem Blick. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir das mit dem Baum lassen. Das ist einfach zu hart für mich.« Er klingt ganz heiser. »Du solltest die Zeit nutzen, um die Beziehung zu deinen Eltern neu aufzubauen. Und ich … ich muss heilen. Wenn ich dich das nächste Mal sehe, möchte ich kein schlechtes Gewissen mehr haben. Ich möchte nicht, dass das oder Rachel zwischen uns steht.«

			»Das möchte ich auch nicht.«

			»Das bedeutet …« Er spricht immer leiser. »Iowa.«

			Für einen Moment bin ich überrascht, dann lächle ich ihn traurig an. »Iowa«, flüstere ich zurück.

			Wir schauen uns tief in die Augen, während wir das alles sacken lassen. Ich weiß, dass es das Richtige ist, aber es fühlt sich schrecklich an. Es zerreißt mir das Herz.

			Ich küsse ihn. Vor meinen Eltern. Vor Jeff. Vor allen, die gerade vorbeikommen. Ich küsse ihn, weil es für eine lange Zeit die letzte Möglichkeit sein wird.

			»Ich warte auf dich«, sage ich. »Ich werde da sein, wenn du bereit bist. Wenn wir beide bereit sind.«

			»Ich weiß.« Er schluckt, und dann schenkt er mir eins seiner seltenen, aber so wunderschönen Lächeln, die ich so sehr liebe. »Dass du auf mich wartest, wird die Kleinigkeit sein, die mich jeden Tag motiviert, dranzubleiben.«

		


		
			 

			33. Kapitel

			Die sechsstündige Autofahrt bis zur Iowa State ist eine der monotonsten, die man sich vorstellen kann. Mom und Dad wollten mitkommen, ich wollte allein fahren. Meine Eltern gehen jetzt zweimal die Woche zur Therapie. Und auch wenn unsere Beziehung besser geworden ist, haben die Ereignisse im Herbst doch ein Loch hinterlassen, das nicht vergessen werden kann, ganz egal wie gut es verheilt ist.

			Mit Rachels Tod ist es ähnlich. Er hat ein Loch in mein Herz gerissen, das zwar verheilt ist, trotzdem werden mich immer irgendwelche Dinge plötzlich an sie erinnern. Manchmal machen mich diese Erinnerungen traurig, manchmal lassen sie mich lächeln.

			Am Nachmittag erreiche ich das Studentenwohnheim. Es wimmelt nur so von Eltern überall. Für einen Augenblick spüre ich echtes Bedauern, dass ich allein hergekommen bin, aber ich wollte es so. Ich wollte einen frischen, neuen Start. So gut es eben geht.

			In Darling werde ich immer das Mädchen sein, dessen Schwester gestorben ist. Und alles, was ich tue und lasse, wird immer an diesem Wendepunkt gemessen werden. Deshalb musste ich Darling verlassen. Genau wie Chase.

			Wir brauchten beide einen Neustart.

			Er hat tatsächlich die Schule gewechselt, und zwar gleich nach dem Wochenende, an dem er verhinderte, dass meine Eltern mich überfuhren.

			Ich habe gehört, dass er an die Lincoln ging, und darüber habe ich mich gefreut. Die Kids aus Lincoln haben ihm eine Party geschmissen, als er aus dem Gefängnis kam. Die Kids aus Darling haben ihm einen grausamen Spitznamen gegeben. Diese umwerfende Maria machte einen netten Eindruck. Genau wie seine anderen Freunde.

			Den gesamten Rest des letzten Schuljahres habe ich weder von Chase gehört noch eine Nachricht von ihm bekommen. Er jobbte nicht mehr beim Tierheim. Ich vermute, er arbeitete weiter für Jack. Im Winter gab es massenweise Schnee, sie werden viel zu tun gehabt haben.

			Ein anderes Mädchen hätte vermutlich geglaubt, Chase hätte sie vergessen. Ein anderer Junge wäre vielleicht vom Pfad abgekommen. Aber wir waren einander unsere Kleinigkeit, und so wird es immer bleiben.

			Einmal, Anfang Dezember, bin ich zu ihm gefahren. Saß vor dem Haus in meinem Auto und dachte, es ist sowieso niemand daheim. Aber dann ging die Tür auf, und Mrs Stanton kam heraus, um die Mülltonnen von der Straße zurück in die Garage zu bringen. Sie sah meinen Wagen und legte die Stirn in Falten. Ich machte mich ganz klein, keine Ahnung, ob sie mich gesehen hat.

			Über Weihnachten waren meine Eltern und ich in Colorado, um Dads Schwester zu besuchen und Ski zu fahren.

			Im März durfte ich mich Scarletts Familie anschließen, um mit ihnen für eine sonnige Woche nach Daytona Beach zu fliegen. Scarlett und ich haben uns wieder vertragen. Sie hat sich sofort von Jeff getrennt, nachdem er so über mich hergefallen war. Sie war die Erste, die ich anrief, als wir an dem Abend nach Hause kamen. Zu meiner großen Überraschung ging sie sofort dran. Sie kannte mich lang genug, um zu wissen, wann ich wirklich Hilfe brauchte – und an dem Abend war ich hysterisch. Sie kam sofort zu mir, ohne zu zögern.

			Scarlett sagt, dass es wie eine Art Weckruf war, als ich ihr schilderte, was Jeff mit mir gemacht hatte. Ihr wurde plötzlich klar, wie falsch er sie behandelte. Am nächsten Morgen begleitete sie mich zur Polizeiwache, wo meine Eltern und ich schließlich doch eine einstweilige Verfügung beantragten – gegen Jeff, damit er sich mir nicht mehr nähern durfte.

			Soviel ich weiß, ist er gerade wieder in Aggressionstherapie. Dad wollte, dass ich ihn anzeige, aber ich hatte kein Interesse an einem Prozess, bei dem sowieso Aussage gegen Aussage gestanden hätte. Denn obwohl Mrs Corsen ihren Sohn ja praktisch auf frischer Tat ertappte, hatte sie plötzlich »vergessen«, was immer sie an jenem Abend gesehen hatte. Die Reichen beschützen ihre kriminellen Jungen, schätze ich. Aber die Polizei in Darling hat ein Auge auf Jeff, und ich hoffe für ihn, dass er seine Wut endlich in den Griff bekommt. Genauso hoffe ich, ihn nie wiedersehen zu müssen.

			Ich freue mich dagegen, meine Freundinnen noch oft wiederzusehen. Seit Scar Jeff abgeschossen hat, ist sie wieder ganz die Alte. Und sie wird sich nicht noch einmal von einem Typen herumkommandieren lassen. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich von der Tatsache, dass Jeff älter und so viel »gebildeter« (ihr Wort, nicht meins) war, hat blenden lassen. Ein Fehler, den sie nie wieder machen will.

			Macy ist immer noch genauso ein Fähnchen im Wind wie eh und je. Sie weiß immer noch nicht, an welches College sie will. Yvonne wurde in Harvard genommen. Sie ist total aus dem Häuschen. Wir prahlen alle damit rum, als wären wir es selbst, die es an die Eliteuni geschafft haben.

			Meine Freundinnen fragen mich nicht nach Chase, und ich spreche nicht über ihn.

			Es gab Tage, an denen ich innerlich mit ihm geschimpft habe.

			Du Feigling! Du liebst mich, und trotzdem rennst du weg. Ich hasse dich.

			Aber ich hasse ihn nicht. Ich liebe ihn und vermisse ihn schrecklich. Doch wir haben die Entscheidung getroffen, getrennte Wege zu gehen. Er musste lernen, sich selbst zu vergeben. Und ich musste meinen Eltern beweisen, dass ich kein egoistisches, leichtsinniges Kind bin, auf das sie aufpassen müssen. Mir war es wichtig, dass sie mich mit einem guten Gefühl ans College gehen lassen.

			Und hier bin ich, an der Iowa State. Ich habe ein Auto und ein Handy und vermutlich auch eine Tür an meinem Zimmer im Studentenwohnheim. Ich bin meinem Ziel, Tierärztin zu werden, einen Schritt näher. Einen kleinen, aber es reicht ja, sich auf das Kleine, Überschaubare zu konzentrieren. Auf das, was ich kontrollieren kann und für das es sich zu leben lohnt.

			Weil es immer etwas gibt, wofür es sich zu leben lohnt. Für das man dankbar sein kann. Auf das man sich freuen kann.

			Das ist die größte Lektion, die ich von Chase gelernt habe.

			Ich öffne den Kofferraum und hole die erste Fuhre heraus.

			»Brauchst du Hilfe?«

			Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, das dafür fast zu klein ist. Ich habe seine Stimme seit Monaten nicht gehört.

			Es ist der schönste Klang der Welt.

			»Du bist hier«, sage ich überglücklich. Ich habe nie daran gezweifelt.

			»Wo sollte ich denn sonst sein?« Auch er lächelt, als er einen Schritt auf mich zumacht und mir eine Strähne hinter das Ohr streift. Er ist nicht schwarz gekleidet, sondern trägt eine verwaschene Jeans und ein himmelblaues T-Shirt, das nur etwas heller ist als seine hypnotisierenden Augen.

			Mein Herz explodiert fast in meiner Brust. Und dann, wie auf Knopfdruck, kommen mir die Tränen.

			»Oh, wein doch nicht«, sagt er rau.

			»Ich kann nicht anders«, sage ich zwischen zwei Schluchzern. »Darüber haben wir doch schon gesprochen – ich habe ein Tränenproblem.«

			Er lacht, und ich muss mich korrigieren. Das ist der schönste Klang der Welt. Chase lacht. Chase ist hier. Er ist wirklich hier.

			Wie ich es gehasst habe, ihn nicht zu sehen. Nicht mit ihm sprechen zu können. So lange auf diesen Moment zu warten. Darauf, dass das Versprechen »Iowa« endlich Wirklichkeit werden würde. Es ist hart, erwachsen zu sein. So viel hab ich gelernt. Damit muss ich wohl leben.

			Ich lebe. Rachel nicht. Ich muss weitermachen, egal was sich mir in den Weg stellt, denn das ist eine Chance, die sie nie bekommen hat. Ich muss leben, ihretwegen. Dankbar sein für das, was ich habe. Eine Kleinigkeit am Tag, ganz wie Chase es mir beigebracht hat.

			Gestern war es der wunderschöne Sonnenuntergang, den Scar und ich genossen haben, während wir auf ihrem Autodach saßen und Eis aßen. Unser letztes Treffen bevor sie mich in einem Monat besuchen kommt.

			Am Tag davor war es, dass Mom Rachels Namen von der Tafel im Flur gewischt hat. An dem davor, dass Dad Rachels Schaukel wieder aufgehängt hat.

			Und heute?

			Ist es er.
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